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  Das Buch


  Der Eisdrache ist zurückgekehrt, erweckt durch einen bösen Zauber. Der verschlagene Orgrim hat den Drachen gerufen, denn er will unbedingt in den Besitz des magischen Kristallschwerts gelangen, um die Macht in Britannien an sich zu reißen. Doch das Schwert hat seinen eigenen Willen und gehorcht nur einer – dem Mädchen Elsa. Gemeinsam mit dem Königssohn Adrian kämpft sie dafür, dass das Böse nicht in die Welt zurückkehrt.


  Für Tana Holmes Coulson  willkommen


  Mit besonderem Dank an Linda Carey


  


  


  


  Dieses Buch berichtet von der Ankunft Taragors.


  



  Die Zeit lag einer zerbrochenen Lampe gleich in Scherben – Stämme kämpften gegeneinander, Piraten trieben auf der Nordsee ihr Unwesen, ein neuer Gott verdrängte die Götter der alten Sagen. Und in das Chaos hinein wurden schlimme Samen gesät. Raunende Zaubersprüche riefen eine uralte


  böse Macht auf den Plan.


  



  



  


  Und so kam Taragor.


  



  An seinem Anfang stand ein Buch mit Zaubersprüchen, die missbraucht wurden. Er brach aus seinem Gefängnis im Eis von Schneeland im hohen Norden aus. Ein Gletscher zersplitterte in tausend kalte Scherben und sein mächtiger geschuppter Leib stürzte fauchend ins Freie. Sturmwind füllte seine Schwingen und, dem dunkel geraunten Ruf folgend, strebte er mit machtvollen Flügelschlägen und feuriger Zunge südwärts.


  


  Dunkel legte sein Schatten sich über die Reiche der Pikten, Kelten und Sachsen, über Höfe und Weiler und über die Hallen der Könige und die Hütten der Sklaven. Und Männer, Frauen und Kinder, Reiche und Arme erschauerten im Schlaf und murmelten:


  Habt acht! Habt acht! Taragor geht wieder um.


  1. KAPITEL


  Zuerst war alles schwarz, dann grellweiß. Weiß wie gesplitterter Knochen.


  Dann fuhr der Wind über das Wasser. Balken krachten wie zehntausend umstürzende Bäume und das Handelsschiff Spearwa stand senkrecht in den Wellen.


  Aber den Schaden hatte der Blitz verursacht. Er hatte den Mast der Länge nach gespalten. Zusammengefaltet wie der Flügel eines Schwans hing das Segel über dem Deck, ein heller Fleck in der Nacht.


  Das Ende der langen Spiere sauste an Adrians Ohr vorbei. Es verfehlte ihn nur um Haaresbreite.


  »Komm mit!«, brüllte der Steuermann, riss ihn hoch und schob ihn über das steil geneigte Deck. Im nächsten Augenblick hatte der Regen Adrians dünnen Leinenkittel und seine Hose vollkommen durchnässt. Die Kälte verschlug ihm den Atem. Wenigstens hatte er gute Stiefel. Sie verhinderten, dass er auf dem Weg durch Nacht und Hagel ausrutschte. Einige Ruderer drängten mit aufgeregtem Geschrei an ihm vorbei, um den Vormast zu retten, und er schlug sich den Ellbogen am Deckhaus an. Er sah die Männer mit einem Gewirr von Tauen hantieren und das schlagende Ledersegel einholen.


  Bei ihnen stand Kapitän Trymman und brüllte Befehle. Dann verschwand der Kapitän hinter einem dichten Vorhang aus Regen. Schreie und das Ächzen der Balken übertönten seine Stimme.


  Vor dem zertrümmerten Großmast blieb der Steuermann wie angewurzelt stehen und blickte zum stürmischen Himmel auf. Auch Adrian hob den Kopf. Im Licht eines Blitzes gleißten Hagelkörner auf, die wie ein Schwarm wütender Bienen in seine Wangen stachen. Er hob die Hand schützend vor das Gesicht und sah im selben Moment durch den Hagelschauer noch etwas anderes. Etwas, was es eigentlich gar nicht gab.


  Feuer? Ich habe Feuer gesehen! Mit zusammengekniffenen Augen versuchte er, das Dunkel zwischen den Blitzen zu durchdringen. Und tatsächlich, da war sie wieder, die große, rote Zunge, die durch die Nacht leuchtete wie das Feuer eines Schmelzofens.


  »Die Götter stehen uns bei!«, murmelte der Steuermann und Adrian sprach seine Worte nach. Wieder neigte sich das Schiff zur Seite und die Wellen türmten sich auf wie die Klippen von Broniel.


  »Halte dich am Mast fest!«, schrie der Steuermann ihm ins Ohr. »Binde dich fest!« Er schlitterte über das schräge Deck wie ein Stein über Eis und war verschwunden.


  Doch Adrian war unfähig, sich zu bewegen. Unverwandt starrte er zum Himmel empor und suchte nach den roten Flammen. Da! Und da wieder! Als würde ein Götterschmied auf seinem Amboss Blitze schmieden und rot glühende Funken über den Himmel sprühen.


  Er sah die Welle erst, als sie ihm die Beine wegriss. Er flog über das Deck, der Reling entgegen, auf deren anderer Seite das Meer kochte. Die Reling hält mich nicht, dachte er. Ich stürze in den Tod!


  Im letzten Augenblick bekam er die Spiere zu fassen, die ihm zuvor beinahe den Schädel eingeschlagen hatte. Sie hatte sich in der Reling verkantet. Auf dem Rücken liegend, klammerte Adrian sich in Todesangst daran fest. Wieder fegte eine Wand aus Wasser über ihn hinweg. Er schüttelte sich das Wasser aus den Augen und blickte unvermutet in ein Gesicht. Das Gesicht eines Mädchens mit bernsteingelb leuchtenden Augen.


  »Nimm das!«, rief das Mädchen und warf ihm ein Tau zu. »Sonst reißen dir die Arme ab.« Das andere Ende des Taus war um den Maststumpf gewickelt. Adrian streckte sich danach, packte es und band es sich um die Handgelenke.


  Das Mädchen hatte sich bereits mit einer Unmenge von Tauen um Brust und Bauch am Mast festgebunden. Ihre Ruhe wunderte ihn.


  »Du bist die Tochter des Kapitäns!«, rief er zähneklappernd durch den Wind. Er zitterte vor Kälte und Nässe und vor Angst, die metallen auf der Zunge schmeckte.


  »Elsa, Trymmans Tochter«, schrie sie zurück. »Und du bist der Passagier, der nie aus der Kabine kommt.«


  »Jetzt schon«, murmelte er.


  »Aber nicht für lang«, erwiderte das Mädchen bestimmt.


  Da erst merkte Adrian, dass nicht nur er zitterte. Das ganze Schiff vibrierte vom Bug bis zum Heck und die Balken unter seinen Füßen ächzten.


  Die Augen wegen der peitschenden Gischt halb geschlossen, hielt er sich an dem nassen Tau fest und schalt sich einen Feigling. Er, der Sohn und Erbe König Heoreds von Sussex, zitterte wie ein geprügelter Hund, statt dem Tod mannhaft ins Auge zu sehen, wie seine Mutter es von ihm erwartet hätte. Er wollte sich aufrichten und den Blick des Mädchens erwidern, doch auf einmal sah er nur noch seine Mutter  ihre schwarzen Augen und braunen Haare, ihr gütiges Gesicht und ihr tapferes Lächeln, als sie sich vor zwei Tagen am Kai von Noviomagus verabschiedet hatten.


  Sie war sehr um seine Sicherheit besorgt gewesen. Als sie gehört hatte, dass der Kapitän dem neuen christlichen Glauben anhing, hatte sie eine Stunde lang an ihrem Hausaltar Lady Donn und der Göttin Branwen, ihrer Namenspatronin, geopfert und beide um ihren Beistand für Adrians Reise angefleht. Sie hatte das Frachtschiff gewählt, weil es an der Küste entlangfuhr, um den dänischen Piraten nicht zu begegnen, die das Meer im Osten unsicher machten. Erst in Dunmonia, dem am weitesten westlich gelegenen Reich der Inseln, sollte das Schiff Kurs aufs offene Meer nehmen und den Kanal überqueren.


  »Stell keine Fragen«, hatte seine Mutter nach einer letzten, festen Umarmung gesagt. »Mach dich unsichtbar und rede nur mit dem Kapitän. Wenn du etwas sagen musst, sag, dein Vater sei ein in Not geratener Kaufmann. Er sei nach Gallien gefahren, um dort seine Tuche zu verkaufen, und habe nach dir geschickt.«


  Adrian hatte den Anweisungen der Mutter aufmerksam gelauscht. Tränen hatten in seinen Augen gebrannt, aber er hatte sie natürlich unterdrückt. Mit elf war er fast ein Mann und durfte nicht mehr weinen. Er hatte sich zusammengenommen, um vor seiner Mutter keine Schwäche zu zeigen.


  »Kann ich dich was fragen?«, hatte er gesagt. »Warum kommst du nicht mit?«


  Kaum waren die Worte heraus, wünschte er, er hätte es bleiben lassen. Er sah, wie ihre Augen sich mit Kummer füllten. Doch als sie sprach, klang sie streng und überlegen wie eine Königin und nicht gütig wie eine Mutter.


  »Das weißt du doch, Adrian. Dein Vater kehrt vielleicht nie mehr zurück, und wenn das tolle Treiben vorbei ist, muss jemand die Last tragen, die er getragen hat. Wer sollte das sein, wenn das Schiff mit uns beiden an Bord untergeht?«


  


  Seine Mutter war allein in Noviomagus zurückgeblieben und Lady Donn und die Göttin Branwen hatten ihn im Stich gelassen. Adrian überlegte, wann die Nachricht vom Schiffbruch im fünfzig Meilen entfernten Königreich seines Vaters eintreffen würde. Er dachte an die Heimat, die er nie wiedersehen würde  die sanften Hügel und grünen Weiden und die schönen Bauernhöfe , und spürte einen Kloß im Hals und bekam kaum noch Luft.


  Das Kreischen von malträtiertem Holz brachte ihn wieder zur Besinnung. Etwas schrammte am Kiel entlang, und wieder erzitterte das Schiff über seine ganze Länge. Er hörte den Kapitän schreien und sah, wie das Mädchen plötzlich an den Tauen zerrte, mit denen es sich festgebunden hatte. Diesmal sah er Angst in ihren bernsteinfarbenen Augen.


  Sie rief ihm etwas zu, doch ihre Worte gingen im Wind unter. Er hörte nur »Felsen!« und »Manacles!«.


  Das reichte. Selbst eine Landratte wie Adrian kannte die Manacles, die unbarmherzigen Basaltklippen, die südlich von Stannan Head aus dem Meer ragten. Kaum ein Mond verging, ohne dass ein unvorsichtiges Schiff sich den Rumpf daran aufschlitzte. Adrian spähte über das Wasser, sah aber nur gischtgefleckte Nacht. Doch bald schrien auch die Ruderer, was Elsa gesagt hatte  FELSEN! MANACLES! AUFPASSEN! , und mühten sich verzweifelt ab, das Segel an dem einzigen noch stehenden Mast zu wenden.


  »Was sollen wir tun?«, rief Adrian.


  »Beichte den Göttern deine Sünden«, rief das Mädchen zurück.


  Adrian blickte sich in steigender Panik um. Gewaltige Brecher rollten über das Deck und überall taumelten Matrosen über die salzgetränkten Planken. Entsetzt musste Adrian mit ansehen, wie ein Ruderer gegen die Reling geworfen und ins Meer geschleudert wurde. Das Deck neigte sich noch tiefer und eine weiße Hand hob sich für einen kurzen Moment flehend aus dem Wasser, dann schlugen die Wellen über ihr zusammen. Die anderen Ruderer hatten für ihren Kameraden kaum einen Blick übrig. Sie beugten sich über die Ruder, als säßen ihnen sämtliche Teufel der Hölle im Nacken. Sie wissen, dass wir verloren sind, dachte Adrian.


  Er sah Elsa an, doch sie hatte die Augen geschlossen. Vielleicht betete sie. Er dachte an die Götter seiner Mutter und überlegte angestrengt, ob er den Meeresgott Llyr oder den Herrn der Winde Manawydan gekränkt hatte. Wieder hob er den Blick zum Himmel.


  Bei den Göttern! Als wären die haushohen Wellen nicht schlimm genug gewesen! Jetzt stand die Welt auch noch auf dem Kopf und drehte sich wie ein verrückter Kreisel.


  Auf dem Kopf!


  Statt nach oben blickte er auf einmal nach unten, in den schwarzen Abgrund des tosenden Meeres, in dem er hin und her geworfen wurde. Er sah die geschundene Spearwa und über das Deck verstreut kleine, zweibeinige Wesen. Die Wellen schlugen über ihnen zusammen und sie blieben liegen wie Fliegen, die jemand totgeschlagen hat. Bald würde das Schiff auseinanderbrechen, dachte er, und dann waren sie alle weg und das Meer war wieder leer.


  Nur eine einzige lebende Seele blickte zu ihm auf, ein weißes, rundes Gesicht mit einem Schopf heller Haare, weit aufgerissenen Augen und einem schwarzen, runden Mund, zu einem Schrei geöffnet, der ihm in den Ohren gellte …


  Adrian sah auf sich selbst hinunter, wie er sich an dem Tau um den Mast festklammerte. Das Schreien wollte nicht aufhören. Doch dann kehrten seine Augen zu ihm zurück und er machte die Lider fest zu, damit er sich nicht mehr so unheimlich von oben sehen musste. Er schloss auch den Mund und erstickte den Schrei. Zitternd und schwindlig hing er an dem wassergetränkten Tau wie eine Entenmuschel.


  Die Gischt brachte ihn zur Besinnung. Er bekam Salzwasser in die Augen und zwinkerte heftig. Er stand wieder auf Deck, um ihn herum tobte der Sturm und Männer zerrten verzweifelt an ihren Rudern. Das Mädchen neben ihm starrte ihn seltsam an. Was hatte es gesehen? Bevor er es fragen konnte, lief das Schiff mit ohrenbetäubendem Krachen auf Grund. Das Deck riss auf und Adrian flog durch die Luft.


  Diesmal rettete ihn keine Spiere. Betäubt blieb er auf dem Rücken liegen. Die nächste Welle riss ihn über Bord. Doch bevor das Meer ihn schluckte, blickte er noch einmal für einen kurzen Moment zum Himmel auf und sah das geflügelte Ungeheuer.


  Es schwebte über ihm, größer noch als das Schiff, und glänzte im Schein der Blitze gespenstisch blau. Ein Auge so groß wie der Schild eines Kriegers blickte in kalter Berechnung auf ihn nieder. Dann brach das Schiff auseinander und der Mund des Ungeheuers, eine feurige Höhle voll langer, spitzer Zähne, verzog sich zu einem höhnischen Grinsen.


  2. KAPITEL


  Mauern türmten die Wellen sich auf und Elsa begann an ihrem Glauben zu zweifeln. Herr, was hast du getan? Wie konnte das Meer, das sie so sehr liebte, zu ihrem Todfeind werden? Sie machte die Augen fest zu und biss die Zähne zusammen. Die Spearwa tauchte in die Wellen ein und legte sich immer schräger, bis Elsa fürchtete, sie würde sich nie mehr aufrichten.


  Noch nie in ihrem Leben hatte sie einen solchen Sturm erlebt, obwohl die Hafenstadt Dubris für ihre Winterstürme genauso bekannt war wie für die mächtigen weißen Klippen, von denen man an klaren Tagen bis Gallien sehen konnte. Auch in den drei Jahren, die sie mit ihrem Vater zur See fuhr, hatte sie keinen solchen Sturm erlebt, selbst wenn sie draußen vor Penseance so manche steife Brise durchgestanden hatten.


  Dieser Sturm war anders. Er war aus dem Nichts entstanden, aus einer ruhigen Frühlingsnacht.


  Bei jedem Ächzen der Balken wurde sie von nackter Angst gepackt. Vor dem verängstigten Jungen mit den hellen Haaren ließ sie sich das natürlich nicht anmerken. Sie fuhr zur See und war stolz auf ihren Beruf, der sonst nur von Männern ausgeübt wurde. Dem Meer gehörten ihr Leben und ihre Liebe, seit ihre Mutter am Fieber gestorben war und ihr Vater sie mit an Bord genommen hatte. Einige Matrosen hatten natürlich gemurrt und sie hatte es am Anfang schwer gehabt, doch schließlich alle überzeugt. Sie hatte schnell gelernt, konnte bald den Kompass lesen, half ihrem Vater, die Waren im Frachtraum anhand der Kerbhölzer zu überprüfen, und reffte zusammen mit Bootsmann Harkiron sogar die Segel. Inzwischen war sie elf und alle gingen davon aus, dass Elsa, Trymmans Tochter, dem Vater eines Tages als Kapitän der Spearwa nachfolgen würde. Doch nun schien alles verloren. Ängstlich dachte sie an den Vater, der sich an der Ruderpinne abmühte. Zu gern hätte sie in diesem Kampf gegen das Meer an seiner Seite gestanden.


  


  Als der Junge mit den hellen Haaren schrie, riss sie die Augen auf. Vor ihnen ragte ein schwarzer Sporn aus dem Wasser wie der Turm des Gotteshauses von Bradwell. Dahinter standen wie schwarze Drachenzähne weitere Basaltsäulen. Doch der Junge starrte unverwandt zum Himmel hinauf. Warum hatte er geschrien?


  Ein ohrenbetäubender Krach ertönte.


  Die Spearwa war gegen die Felsensäule geprallt. Elsa wurde von den Tauen um ihren Oberkörper gehalten, doch den Jungen hielt nichts. Als das Deck sich hob, rutschte er auf dem Rücken liegend nach Steuerbord zur Reling. Im nächsten Moment war er verschwunden. Das Meer hatte ihn geschluckt.


  Schreie und Flüche klangen Elsa in den Ohren, dann wurde alles von einem schrecklichen Knirschen und Splittern übertönt. Vater! Ihr Schrei wurde zusammen mit der Gischt in die von Chaos erfüllte Nacht hinausgerissen. Ein Matrose  sie meinte Beron zu erkennen  torkelte vorbei und suchte verzweifelt nach Halt. Er schien zu tanzen. Er prallte mit den Rippen gegen die Reling und kippte vornüber ins Meer.


  Die Bretter unter Elsas Füßen begannen wie dürre Zweige zu brechen. Das Tau hielt sie fest wie eine Schlange. Wenn es ihr nicht gelang, schleunigst die Knoten zu lösen, würde der absackende Maststumpf sie in den Laderaum ziehen und ihr den Rücken brechen.


  Doch die Knoten waren glitschig und vom Wasser aufgequollen und Elsas Hände steif gefroren.


  Sie tastete nach dem Fischermesser an ihrem Gürtel und betete zum strenggesichtigen Gott ihres Vaters, die Klinge möge noch vom letzten Abziehen scharf sein. Mit fliegenden Fingern säbelte sie an einem Knoten herum, bis er aufging, und dann am nächsten. Die Spearwa schien den Kampf gegen die Felsen aufzugeben und tauchte immer tiefer in das wild schäumende Meer ein.


  Elsa spürte, wie die Planken unter ihr nachgaben und der Mast sich in ihre Richtung neigte. Sie musste sofort weg! Ungeduldig befreite sie sich von den letzten Tauen. Nur ein Fuß hing noch fest. Der Mast neigte sich noch weiter vor und ihr Fuß verdrehte sich schmerzhaft. Elsa riss daran und bekam ihn frei. Im nächsten Moment brach der Mast krachend durch die Planken, auf denen sie eben noch gekniet hatte.


  Sie drehte sich zum Heck um. Dort musste ihr Vater sein. Sie war erst zwei Schritte gegangen, da brachen die letzten Planken unter ihren Füßen weg und sie stürzte inmitten eines Regens von Holzsplittern in die Tiefe.


  Sie sank eine Ewigkeit. Zwar konnte sie gut schwimmen, doch die Kälte des Wassers betäubte sie. Umso verzweifelter klammerte sie sich ans Leben. Vielleicht war ihr Vater gar nicht tot. Sie zwang sich nachzudenken, etwas zu tun. Wo ist oben?, überlegte sie fieberhaft. Sie begann mit den Beinen zu strampeln und den Rücken zu strecken. Sie fand heraus, wohin die Schwerkraft sie zog, und stieg strampelnd durch das brodelnde Wasser zur Oberfläche hoch. Gerade als sie glaubte, ihre Lungen würden bersten, tauchte sie aus den Wellen auf. Gierig sog sie Luft in sich hinein.


  Wieder zogen die Wellen sie hinunter und wirbelten sie herum wie eine Stoffpuppe in einem Mühlgraben. Sie ließ sie gewähren. Sich dagegen zu wehren, verbrauchte nur wertvolle Kraft. Noch dreimal stieg sie hinauf und wurde wieder in die Tiefe gezogen. Dazwischen schnappte sie nach Luft. Beim dritten Mal beleuchtete ein gewaltiger Blitz die Felsen unter ihr. Eine ganze Stadt von Basalttürmen kam ihr durch die zischenden Wellen vom Meeresboden entgegen. Verzweifelt ruderte sie in eine andere Richtung.


  Keuchend brach sie erneut durch die Wasseroberfläche. Regen und Hagel prasselten auf sie nieder. Sie sah sich nach der Spearwa um, konnte aber in der Nacht und mit der stechenden Gischt im Gesicht kaum zwei Meter weit sehen. Von dem Wrack und seiner Besatzung keine Spur.


  »Vater!«, schrie sie. »Vater, wo bist du?« Das gegen die Felsen donnernde Meer übertönte ihren Schrei.


  Sie spürte, wie ihr Kampfgeist erlahmte. Warum sich weiter wehren? Sie wurde rasch müde. Den Kampf gegen die Wellen konnte sie sowieso nicht gewinnen. Sie wollte schon aufgeben, da machte der Sturm ihr ein unerwartetes Geschenk. Wenige Meter von ihr entfernt tauchte eine Holzkiste aus dem Wasser auf. Mit neuer Kraft schwamm sie darauf zu und bekam sie an einem Griff zu fassen. Sie bestand aus Eiche und war mit Eisen beschlagen, eine stabile und offenbar wasserfeste Kiste. Elsa klammerte sich daran fest und schnappte nach Luft.


  Plötzlich sah sie einen menschlichen Körper im Wasser treiben. Vor Schreck hätte sie die Kiste fast losgelassen. Sie wusste wie alle Kinder aus Dubris, was das Meer mit Toten anstellte. Bilder weißer, aufgedunsener Gesichter und mit Algen behangener Arme und Beine stiegen in ihr auf. Doch sie zwang sich, die Wellen mit den Augen abzusuchen. Vielleicht handelte es sich um ein Besatzungsmitglied der Spearwa, Beron oder Inch. Oder ihren Vater! Gut möglich, dass er noch lebte!


  Dann entdeckte sie den Körper wieder. Dunkel und schlaff lag er auf dem schäumenden Wasser. Sie ließ die Kiste los und schwamm darauf zu.


  Die Wellen warfen sie wie einen Ball hin und her und Regen und Gischt zischten und fauchten.


  Als sie den Körper das nächste Mal sah, trieb er einige Meter rechts von ihr. Sie streckte die Hand aus, bekam ihn am Ärmel zu fassen und zog ihn zu sich heran. Er war leichter als erwartet und glitt mühelos durch das Wasser. Dann sah sie auch warum: Es handelte sich nicht um einen Matrosen, sondern um den Jungen, Adrian. Sie wusste nicht, ob er lebte oder tot war  nur, dass er ganz bestimmt ertrank, wenn sie ihn nicht zu ihrer Kiste schaffen konnte.


  Sie sah sich danach um. Wenn sie die Kiste im Dunkeln nicht fand, war auch ihr Tod besiegelt. Der Junge tauchte in die Wellen ein und sie zerrte ihn wieder an die Wasseroberfläche. Sie hielt schon alles für verloren, da flammte ein grellrotes Licht auf und in seinem Schein sah sie die Kiste keine fünf Meter von sich entfernt. Sie schlang den Arm um den Nacken des Jungen und ruderte unbeholfen auf die Kiste zu. Bitte, lass uns zur Kiste kommen, dachte sie, bitte …


  


  Der Himmel stand in Flammen und blutete wie ein Ochse mit durchgeschnittener Kehle. Aagard bleckte im Dunkeln die Zähne und fluchte stumm. Überall, im trüben Osten wie im überfluteten Westen, blickten die Menschen jetzt entsetzt zum blutgetränkten Himmel auf. Über dem Meer loderten weitere Feuerzungen auf. Aagard zuckte zusammen. Mit dem Sturm dieser Nacht war ein schreckliches Verhängnis über die Welt hereingebrochen und noch Schlimmeres würde folgen.


  Er wandte sich mit sinkendem Mut vom Meer ab. Gegen den Sturm war er machtlos und im Augenblick hatte er sowieso Dringenderes zu tun. Wenn er recht verstanden hatte, ging es um Leben und Tod. Er stapfte am Strand entlang und zählte seine Schritte.


  Dreiundneunzig, vierundneunzig, fünfundneunzig.


  Er blieb stehen und blickte über die Brandung hinaus. Der Traum hatte ihm aufgetragen, hierherzukommen, ohne ihm zu verraten, was er finden würde. Der Sturm würde etwas an Land werfen, etwas sehr Wichtiges, das um jeden Preis beschützt werden musste, auch wenn es von außen nicht kostbar aussah …


  Wieder fuhr eine Feuerzunge sengend über den Himmel. Aagard runzelte die Stirn. Von außen kostbar! Als müsste ein Traum ihn vor äußerem Blendwerk warnen! Er hatte seine Lektion gelernt, damals vor zwei Jahren in Venta. Jetzt traute er nur noch seiner Seele, seinen Träumen und seinem Verstand. Trotzdem, dachte er mit einem grimmigen Lächeln, ein wenig genauer hätte der Traum schon sein können …


  Dann sah er ihn, den schwarzen Gegenstand, der auf der Brandung auf und ab hüpfte und sich dunkel von den weißen Schaumkronen abhob. So weit draußen konnte er ihn nicht erreichen. Die Wellen trieben ihn zwar immer wieder auf den Strand zu, doch anschließend wurde er wieder hinausgesogen.


  Die neunte Welle warf ihn ganz unvermutet auf den nassen Sand, direkt vor Aagards Füße, zehn Schritte vom Wasser entfernt. Aagard starrte ihn an und erwartete halb, dass ihm der Zweck des Gegenstands und seine eigene Aufgabe enthüllt würden. Dabei stellte er fest, dass es sich nicht nur um einen Gegenstand handelte, sondern gleich um drei.


  Er überlegte. Er war zu alt, um gegen das Meer zu kämpfen, aber er durfte auch nicht riskieren, den seltsamen Fund wieder zu verlieren. Während er noch zögerte, mahnte ihn eine innere Stimme: Vertraue dem Traum! Achte auf den Himmel! Handle schnell, ehe es zu spät ist! Hastig eilte er über den saugenden Sand zum größten der drei Gegenstände. Er stellte sich als stabile Eichenkiste heraus.


  Der Alte blieb wie angewurzelt stehen. Er kannte die Kiste, eine unheilvolle Bekanntschaft. Er hatte gehofft, sie nie wiederzusehen. Ihr ausgerechnet jetzt zu begegnen, in der Nacht dieses widernatürlichen Sturms, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Unsicher kniete er nieder und betrachtete das Vorhängeschloss. Es schien unberührt und intakt. Die Runen, die es umliefen, waren schwarz vor Alter und Gebrauch.


  »Wenigstens das«, murmelte er. »Noch sind wir nicht ganz verloren, noch nicht.«


  Er beugte sich über die Kiste. Was hatte das Meer ihm noch gebracht? Ihm stockte der Atem.


  Von allen Dingen, die der wahnsinnige, tückische Sturm vor ihm hätte ausspucken können, hatte er damit am allerwenigsten gerechnet. Verwirrt starrte er die beiden an. Dabei hatte er sie schon einmal gesehen, das schwarzhaarige Mädchen und den hellblonden Jungen! Jetzt fiel es ihm ein. Waren sie ihm nicht ebenfalls im Traum erschienen?


  Kinder des Sturms.


  3. KAPITEL


  Hustend und schluckend tauchte Adrian aus den Wellen auf. Das geflügelte Ungeheuer stieß im Sturzflug auf ihn hinunter … er bekam keine Luft mehr … hob abwehrend die Hände …


  Verwirrt schlug er die Augen auf. Der Sturm heulte nicht mehr, Stille war eingekehrt. Es war nicht mehr nass und kalt, sondern warm und der rote Schein, der ihm solche Angst gemacht hatte, kam nur von einem knisternden Kaminfeuer. Das schuppige Ungeheuer war verschwunden, der Sturm hatte sich gelegt. Er war in Sicherheit.


  Den Göttern sei Dank! Das Opfer seiner Mutter für eine gute Reise hatte seine Wirkung getan. Er sah sich um. Er lag in einer Art Höhle. Auf hohen steinernen Simsen flackerten Kerzen und warfen kleine Lichtkegel an die Wände. Unter ihm raschelte sauberes Stroh, über das jemand eine warme Decke gebreitet hatte. Sogar seine Kleider waren fast trocken  sie dampften noch ein wenig in der Hitze des Feuers. Neben ihm schlief unter einer eigenen Decke das Mädchen, Elsa. Er betrachtete ihre sonnengebräunten Wangen, auf denen sich einige schwarze Haarsträhnen sacht in ihrem Atem bewegten. Die schwarzen Haare erinnerten ihn an seine Mutter. Der schreckliche Sturm fiel ihm wieder ein und sein Herz tat einen Sprung. Als Letztes hatte er … eine Gestalt am Himmel gesehen … dann hatten die Wellen ihn geschluckt. Was war passiert? Wie waren sie hierhergekommen? Wo befanden sie sich überhaupt?


  Die Höhle war wie eine Gelehrtenstube eingerichtet. An einer Wand standen ein Bücherregal und ein Lesepult als Auflage für dicke Bücher. Außerdem sah er einen Tisch mit Stühlen. Der Tisch war mit einem Teller und einem Messer gedeckt.


  Auf der anderen Seite des Feuers redete jemand leise. Oder nein, was er hörte, war mehr Gesang als Reden. Eine männliche Stimme sang leise Wörter, die Adrian nicht verstand. Er stützte sich auf den Ellbogen und zuckte zusammen. Seine Arme waren so steif, dass sie schmerzten.


  In der hintersten Ecke der Höhle stand ein Mann. Er kehrte Adrian den Rücken zu und beugte sich mit ausgestreckten Händen über etwas. Plötzlich hörte er auf zu singen und kniete sich hin. Ein leises metallisches Geräusch ertönte, dann richtete der Mann sich seufzend wieder auf. Er schien zu wissen, dass Adrian aufgewacht war, denn er drehte sich ruhig um und kam zu ihm.


  Er war alt und hatte ein runzliges Gesicht und einen Bart mit mehr silbernen als schwarzen Haaren. Doch der Blick seiner dunklen Augen war durchdringend und seine Haltung stolz. Er hielt sich aufrecht wie ein König oder jemand, der es gewohnt ist, mit Königen zu verkehren.


  »Willkommen«, sagte er kurz, aber nicht unfreundlich. Seine Aussprache erinnerte Adrian an zu Hause, was ihn so weit im Westen überraschte.


  Der Alte hob fragend die Augenbrauen und Adrian sagte: »Ich heiße Adrian.« Mehr wollte er nicht verraten, schließlich wusste er über den Mann nichts. Hatte er ihn gerettet oder gefangen genommen?


  Der Alte beugte sich über ihn und musterte ihn eingehend, als gelte es, ein Rätsel zu lösen. »Du willst wissen, wo du bist«, sagte er. »Dieser Ort heißt Gullsedge und du bist bei mir zu Hause.«


  »Wie bin ich hergekommen?«, fragte Adrian. Seine Stimme klang seltsam tief und heiser. »Ich … eine Welle hat mich von Deck gespült, als ich am Himmel gerade etwas …« Er zögerte. Wie sollte er das Wesen beschreiben, das er im Auge des Sturms gesehen hatte? Kein normaler Mensch würde ihm glauben. Er warf einen Blick auf das Mädchen neben ihm. Es schlief immer noch tief und fest. Hatte es das Wesen auch gesehen?


  »Ich heiße Aagard«, sagte der Alte. »Ich komme aus dem Königreich Wessex und lebe jetzt in Dunmonia. Das Meer hat dich an Land gespült, dich und noch etwas.« Wieder musterte er Adrian eingehend. »Wenn du dich so weit erholt hast, dass du stehen kannst, möchte ich dir gerne etwas zeigen.«


  Er drehte sich um und ging tiefer in die Höhle hinein. Adrian stand unsicher auf und folgte ihm. Die klamme Luft ließ ihn frösteln.


  Aagard trat zu dem Gegenstand, über den er sich zuvor gebeugt hatte. Auf dem Boden stand eine feucht glänzende, mit Blasentang überzogene Kiste. Sie sah sehr alt aus. Ihre Metallbeschläge waren schwarz und rostig. Ein großes Vorhängeschloss aus verrostetem Eisen verschloss sie, doch soviel Adrian sah, hatte das Schloss kein Schlüsselloch.


  Aagard zeigte darauf. »Was ist das für eine Kiste?«, fragte er. »Woher kommt sie?«


  Adrian starrte ihn verwirrt an. »Ich weiß es nicht. Ich habe sie noch nie gesehen.«


  »Sie wurde mit dir an Land gespült«, sagte Aagard. »Hast du dich nicht an ihr festgehalten, als euer Schiff auseinanderbrach?«


  Adrian schüttelte den Kopf. Er konnte sich nicht daran erinnern, was passiert war, nachdem er untergetaucht war.


  Der Alte betrachtete die Kiste. »Aber sie muss von dem Schiff kommen, mit dem du gefahren bist«, beharrte er. »Weißt du wirklich nicht, woher …«


  »Wareham«, sagte eine Stimme.


  Adrian und Aagard drehten sich um. Elsa trat steifbeinig zu ihnen. »Wir haben sie in Wareham an Bord genommen. Mein Vater hat sie selbst verladen.« Sie verstummte und machte einen unbeholfenen Knicks. »Elsa, Trymmans Tochter, Herr«, sagte sie. »Ich verdanke Euch mein Leben.«


  Aagard machte eine abwehrende Handbewegung. »Du kamst lebend aus den Wellen, danke also deiner eigenen Kraft und deinem Überlebenswillen.«


  »Trotzdem«, beharrte Elsa, »Ihr habt uns hierher gebracht und bei Euch aufgenommen.« Bevor Aagard etwas antworten konnte, fuhr sie fort: »Doch sagt mir bitte eins, Herr  habt Ihr noch jemanden gesehen? Andere Männer vom Schiff oder auch vom Wrack? Mein Vater …« Sie las die Antwort in Aagards Gesicht ab und verstummte.


  »Da wart nur ihr beide«, sagte Aagard. »Aber nur eine Meile auf dem Küstenpfad von hier entfernt liegt das Dorf Medwel. Dort werden oft Schiffe, die auf das Riff aufgelaufen sind, und manchmal auch Überlebende angetrieben. Hab keine Angst, die Dorfbewohner versorgen jeden, den sie finden. Ihr könnt morgen hingehen und nachfragen.«


  Elsa nickte unglücklich und Adrian empfand Mitleid mit ihr. Sie wandte den Kopf ab, um ihre Tränen zu verbergen, und er blickte ebenfalls zur Seite.


  »Doch zunächst habe ich einige Fragen an dich«, fuhr Aagard an Elsa gewandt fort. Er zeigte auf die Kiste. »Ich kenne diese Kiste und fürchte, ihr Auftauchen bedeutet nichts Gutes. Weißt du, wer sie an Bord gebracht hat?«


  »Ein alter Mann«, sagte Elsa. »Er trug einen roten Mantel  wie den.« Sie zeigte auf einen langen Mantel von weinroter Farbe, der an einem eisernen Haken an der Wand hing.


  Adrian runzelte die Stirn. Der Kittel, den Aagard trug, bestand aus grauer Wolle und war geflickt und zerschlissen, der Mantel an dem Haken dagegen war aus besserem Tuch gefertigt. Ein adliger Herr hätte ihn tragen können oder der Begleiter eines Königs. Adrian betrachtete seinen Gastgeber mit neuem Interesse.


  »Der Mann, der die Kiste brachte, war in großer Aufregung«, fuhr Elsa fort. Sie musste lächeln. »Er wollte unbedingt selbst an Bord kommen und sich davon überzeugen, dass sie für die Reise nach Gallien sicher verstaut war. In Gallien sollte sie jemand am Hafen abholen. Die alte Kiste war ihm so wichtig, dass mein Vater meinte, er würde darin bestimmt Edelsteine aufbewahren.«


  »Thrimgar«, murmelte Aagard. »Er würde sich nur im äußersten Notfall von der Kiste trennen …« Er brach ab und sah Elsa freundlich an. »Du bist müde, Kind. Ruh dich am Feuer aus. Wenn ich mit deinem Gefährten gesprochen habe, bringe ich dir etwas zu essen.«


  »Der Junge ist nicht …«, begann Elsa, doch dann zuckte sie mit den Schultern. Sie ging zum Feuer und streckte die Hände aus, um sie zu wärmen.


  Adrian wollte schon sagen, dass er nichts wisse, das von Interesse sein könne, dass er während der Fahrt kaum an Deck gewesen sei und die Kiste noch nie gesehen habe. Doch Aagard hieß ihn sich an den Tisch setzen und betrachtete ihn wieder mit seinem durchdringenden Blick.


  »Du hast mir noch nicht alles erzählt«, sagte er leise. »Glaub mir, ich weiß, dass das heute Nacht kein gewöhnlicher Sturm war. Wenn du etwas Ungewöhnliches gesehen hast, erzähle es mir.«


  Adrians Gesicht brannte. »Habt Ihr …«, begann er. Er wusste nicht, wie er fragen sollte. Habt Ihr auch etwas am Himmel fliegen sehen, etwas, was es eigentlich nur in Märchen und Sagen gibt?


  »Ob ich den Drachen gesehen habe?«, sprach Aagard den Satz für ihn zu Ende.


  Adrian starrte ihn über den Tisch hinweg sprachlos an.


  »Nein, mein Junge, habe ich nicht«, fuhr der Alte fort. »Aber in meinem Traum habe ich das Böse gespürt, das ihn gerufen hat. Ein solcher Drache wurde seit vielen Generationen nicht mehr gesichtet. Sein Auftauchen bedeutet großes Unheil. Der Sturm war erst der Anfang.«


  Adrian erschauerte bei der Erinnerung an das Ungeheuer, das über dem lecken Schiff geschwebt und ihn, der auf dem auseinanderbrechenden Deck lag, mit seinem riesigen Auge angestarrt hatte. Nur ganz kurz hatte er den Blick erwidert, doch dessen Grausamkeit hatte sich wie ein Brandzeichen in sein Bewusstsein gebrannt.


  »Der Drache heißt Taragor«, sagte Aagard. »Du brauchst dich nicht zu schämen, wenn du Angst hattest. Bei seinem Anblick haben schon starke Männer geweint. Götter sind im Kampf gegen ihn gestorben.«


  Adrian schwieg.


  Der Alte lächelte freudlos. »Du hast geglaubt, Drachen gäbe es nur im Märchen? Zugegeben, man hat sie jahrhundertelang von den Menschen ferngehalten. Aber wenn es genügend Gründe dafür gibt, kehren sie zurück. Ich versichere dir, was du gesehen hast, war wirklich.«


  »Da war noch was«, platzte Adrian heraus, und bevor er es sich anders überlegen konnte, erzählte er Aagard von dem seltsamen Gefühl kurz vor dem Untergang der Spearwa, als ihm gewesen war, als schwebe er hoch über dem Schiff. Er hatte auf sich selbst hinuntergeblickt. »Ich glaubte, ich sei verrückt geworden«, gestand er.


  Aagard betrachtete ihn ernst und ohne eine Spur von Verachtung oder auch nur Überraschung. »Das hast du dir nicht eingebildet«, sagte er. »Du bist  lass mich überlegen  elf Jahre alt?« Adrian nickte. Worauf wollte der Alte hinaus? »Und als du auf dich hinuntergeblickt hast«, fuhr der Alte fort, »hattest du da immer noch vor dem Sturm Angst?«


  »Natürlich …« Adrian brach ab. In jenem schwindelerregenden Moment hatte er keine Angst gehabt. Das Schiff hatte ausgesehen wie ein von Insekten bevölkertes Stück Holz. Und er hatte sich gefreut, es untergehen zu sehen! Erschrocken und verwirrt senkte er den Kopf.


  Aagard berührte ihn sanft am Arm. »Du hast nicht den Verstand verloren«, sagte er. »Du hast durch die Augen eines anderen geblickt. Durch die Augen des Drachen.«


  Ich habe was? Adrian brachte vor lauter Schreck kein Wort heraus. Er starrte den Mann an. Wovon redete er?


  »Was weißt du über die Dunkelaugen?«


  Adrian zuckte zusammen, als hätte Aagard ihn geschlagen. In jedem größeren Haus hatte man von den Dunkelaugen gehört, jenen seltenen, mit dem Zweiten Gesicht begabten Männern und Frauen, die in das Bewusstsein eines anderen Menschen eindringen und mit seinen Augen sehen konnten. Dunkelaugen galten überall als Außenseiter und eigener Menschenschlag. Wer es sich leisten konnte, setzte sie als Informanten und Spione ein.


  Aagard betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Du weißt etwas, das merke ich. Du bist wahrscheinlich nicht der Erste in der Familie. Hat dein Vater diese Fähigkeit auch?«


  »Aber die Dunkelaugen sind doch nur Verräter und Landstreicher! Menschen ohne Herren, die keine Treue kennen. Mein Vater …« Gerade noch rechtzeitig fiel ihm die Warnung seiner Mutter ein und er brach ab. Er durfte den Namen seines Vaters nicht nennen. »Ich komme aus einer ehrbaren Familie«, schloss er steif. »Bei uns gab es nie Spione oder Verräter.«


  »Trotzdem besitzt du die Fähigkeiten eines Dunkelauges«, sagte Aagard sanft.


  »Nein!«, widersprach Adrian wütend. »Wenn ein … ein Drache in mein Bewusstsein eindringt …«


  »Umgekehrt«, unterbrach Aagard ihn. Seine Stimme klang schärfer. »Du bist in sein Bewusstsein eingedrungen. Und zwar ohne dass er es bemerkte, sonst hätte er dich getötet.«


  Adrian schwieg. Aagard fasste ihn an den Schultern und sah ihn aufmerksam an. »Ich weiß einiges über die Dunkelaugen«, sagte er. »Als du die Augen aufgemacht hast, habe ich gleich vermutet, dass du einer bist. Doch durch die Augen eines Drachen zu sehen …« Er ließ die Hände fallen und seine Stimme klang drängend.


  »Du verfügst über eine große Macht, doch macht dich das nicht zu einem Spion oder Verräter. Es stimmt, die Dunkelaugen sind oft Ausgestoßene. Die Menschen haben immer Angst vor dem, was sie nicht verstehen. Es stimmt auch, dass einige Dunkelaugen ihre Fähigkeiten dazu missbraucht haben, nach Gewinn und Macht zu streben. Aber das muss nicht so sein!«


  


  Elsa saß am Feuer und hörte die wie im Streit erhobenen Stimmen der beiden anderen. Adrian war so hochmütig, dachte sie. Konnte er nicht einmal zu dem Mann höflich sein, der sie bei sich aufgenommen hatte? Doch im Grunde war es ihr egal. Ihre Gedanken kreisten um ihren Vater. Er stand vor ihr, wie sie ihn zuletzt gesehen hatte, rief Befehle und steuerte das Schiff ruhig und bestimmt durch den Sturm, der es zu Kleinholz zertrümmern sollte. Ich werde nicht weinen, ermahnte sie sich mit zusammengebissenen Zähnen. Wenn er ertrunken ist  er hätte sich keinen anderen Tod gewünscht. Aber er ist nicht tot. Er kann besser schwimmen als ich. Ich glaube einfach nicht, dass er tot ist.


  Sie konnte nicht länger still sitzen. Steifbeinig stand sie auf, wanderte durch die Höhle und strich mit der Hand über die rauen Wände aus Stein. Sie kam zu der Kiste, die ihnen beiden das Leben gerettet hatte, ein salzgetränktes Stück Treibgut, das sie hierhergebracht hatte. Die Kiste sah älter aus als alles, was Elsa bis dahin gesehen hatte, sogar noch älter als die Heiligenreliquien in dem großen Gotteshaus von Durovernum. Außergewöhnlich war das Schloss. Wie sollte man es ohne Schlüsselloch öffnen? Elsa kniete sich hin und strich mit der Hand über die glatte, schwarz angelaufene Oberfläche.


  Ein Schleifen wie von Metall auf Metall ertönte und der Bügel des Schlosses sprang auf.


  Elsa hob überrascht den Kopf und wollte Aagard rufen, doch er hatte sich zu dem Jungen vorgebeugt und sprach so eindringlich auf ihn ein, dass sie ihn nicht stören wollte. Sie wandte sich wieder der Kiste zu. Langsam zog sie den Bügel aus den Ringen und klappte die Verschlüsse hoch. Der Deckel öffnete sich lautlos, als seien die Scharniere eben erst geölt worden und nicht mit Salzwasser getränkt. Ein säuerlich-muffiger Geruch entströmte der Kiste. Offenbar war sie eine Ewigkeit nicht geöffnet worden.


  Drinnen sah Elsa dunkles, unlackiertes Holz, welches das Kerzenlicht schluckte. Zuerst hielt sie die Kiste für leer, doch am Boden schimmerte etwas. Neugierig beugte sie sich darüber. Der Gegenstand schimmerte stärker, wie von einem inneren Feuer erleuchtet.


  Es handelte sich um einen aus silbernen Schuppen gefertigten Panzerhandschuh. Die Schuppen überlappten einander wie die Schuppen eines magischen Fisches. Elsa starrte ihn mit großen Augen an. Bestimmt konnte kein aus der Erde gewonnenes Silber so lebendig schimmern? Vielleicht hatten sich während des Sturmes winzige leuchtende Organismen aus der Tiefsee an der Oberfläche des Handschuhs festgesetzt. Doch sie verwarf den Gedanken wieder, denn das Innere der Kiste war knochentrocken.


  


  Ein gellender Schrei ertönte. Adrian gefror das Blut in den Adern. Grellweißes Licht blendete ihn und er hob abwehrend die Arme.


  Im nächsten Augenblick war das Licht wieder erloschen. Adrian sah Aagard mit offenem Mund durch die Höhle starren.


  Dort stand Elsa. Den rechten Arm hatte sie kerzengerade ausgestreckt, als sei er versteinert. An ihrer Hand schimmerte ein silberner Panzerhandschuh  und aus dem Handschuh wuchs ein aus durchscheinendem Kristall gefertigtes Schwert.


  4. KAPITEL


  Elsa war wie gelähmt vor Schreck. Gebannt starrte sie das Schwert an, das leuchtete und länger war als ihr Arm. Sie wollte die Hand öffnen und es fallen lassen, aber die Finger in dem Handschuh gingen nicht auf. Sie hatte in einem kalten Winter einmal einen Eiszapfen in der Hand gehalten. Der silberne Handschuh klebte genauso an ihrer Haut.


  Sie wollte das Schwert mit einem Ruck wegwerfen, doch fuhren ihr so stechende Schmerzen in die Finger, dass sie aufschrie.


  »Helft mir! Nehmt es weg!«


  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Adrian aufsprang und dabei seinen Hocker umwarf. Aagard stand bereits. Er trat zu ihr, berührte sie aber nicht, und als Adrian herbeieilte, hielt er ihn zurück.


  »Die Schmerzen vergehen bald«, sagte er. Elsa bemerkte trotz ihrer Panik und der Nadeln, die durch ihren Körper stachen, dass sein Gesicht weiß war. Sie unterdrückte einen zweiten Schrei, sog keuchend Luft in sich hinein und bewegte sich nicht, aus Angst, die kleinste Bewegung oder Berührung könnte die Schmerzen noch verschlimmern.


  Sie fürchtete schon, die Knie würden vor Erschöpfung unter ihr nachgeben, da ließen die Schmerzen nach. Aus dem Brennen wurde ein dumpfes Pochen. Sie ließ den Arm sinken. Das Schwert hing an ihrer Seite und leuchtete mit einem kalten Feuer. Was ist das?, dachte sie aufgeregt.


  Aagard fasste sie an den Schultern und führte sie zu ihrem Platz am Kamin zurück. Elsa spürte die Wärme des Feuers nicht. Sie hörte nicht auf zu zittern. Aagard nahm den roten Mantel vom Haken an der Wand und legte ihn ihr um die Schultern. Das Schwert schien durch den dicken Stoff und pulsierte in einem unhörbaren Rhythmus.


  »Das Schloss ging von selbst auf«, flüsterte Elsa mit klappernden Zähnen. »Ich habe den Handschuh nur berührt und dann hatte ich ihn plötzlich an. Ich wollte doch nicht …«


  Aagard machte eine beruhigende Handbewegung. »Zwischen dem, was du wolltest, und dem, was es wollte, liegen Welten«, murmelte er.


  Elsa verstand nicht, was er meinte. »Ich kann das Schwert nicht weglegen!«, rief sie. »Es klebt an meiner Hand fest! Könnt Ihr es mir nicht abnehmen?«


  Aagard trat einen Schritt zurück und breitete verneinend oder hilflos die Hände aus.


  Elsa sah ihn flehend an. »Aber ich …«


  »Sieh mal!«, hörte sie den Jungen rufen. »Es ändert sich!«


  Sie sah an sich hinunter. Das Leuchten des Schwertes wurde schwächer. Vor ihren Augen begannen Schwert und Handschuh sich aufzulösen, bis die Klinge nur noch als dünner Strich in der Luft stand. Im nächsten Augenblick war davon nur noch ein schwacher Schimmer um ihre Hand und ihren Arm übrig. Doch meinte sie, das Gewicht des Schwertes und den Druck des Hefts in ihrer behandschuhten Hand immer noch zu spüren.


  »Es ist verschwunden«, sagte Adrian.


  »Nein«, sagte Aagard. »Es ist zurückgekehrt. Es wird erst verschwinden, wenn sein Werk getan ist.«


  Elsa starrte ihn an. Der Druck in ihrer Hand ließ nach. Sie spreizte die Finger und rieb sich die Handfläche, froh darüber, wieder Haut und Sehnen zu spüren statt geschmiedeten Stahl.


  »Was soll das heißen?«, fragte sie. »Passiert das wieder?«


  Aagard erwiderte ruhig ihren Blick. In seiner Miene lag Sorge, aber auch noch etwas anderes  eine unterdrückte Erregung.


  »Das kann kein Zufall sein«, murmelte er. Sein Blick wanderte von ihr zu Adrian und er schien eine Entscheidung zu treffen. »Setzt euch. Wir müssen miteinander sprechen.«


  »Auch ich habe das Schwert noch nie gesehen«, sagte Aagard, als sie wieder am Feuer saßen und aus hölzernen Schalen Suppe tranken, »aber ich habe achtzehn Jahre lang darauf aufgepasst, als ich dem Rat des Königs angehörte.«


  Wieder erwachte Adrians Neugier. Er verstand jetzt, wie der Alte zu dem roten Mantel gekommen war.


  »Rat des Königs?«, wiederholte er. »Ihr wart ein königlicher Ratsherr?«


  »Ich war Vasall Beotrichs, des Königs von Wessex.« Der Alte sah sie düster an. »Mein Herr, der König, lebt noch, doch der Rat seiner treuen Vasallen wurde aufgelöst.« Er seufzte. »Wir waren sieben  jeder ein Fürst und Gelehrter. Zu unseren Aufgaben gehörte es, den Königsschatz zu bewachen, insbesondere das Kristallschwert. Die Kiste, in der das Schwert aufbewahrt wurde, war durch viele Generationen zu uns gekommen. Ein Zauber versiegelte und schützte sie. Niemand seit Menschengedenken vermochte sie zu öffnen.« Er sah Elsa an, doch sie mied seinen Blick und starrte auf ihre Suppenschale. Sie gebrauchte ihre Hände wie sonst, doch Adrian sah, dass sie gelegentlich mit den Fingern über den Rand der Schale strich, als gehe vom Gefühl des Holzes unter ihren Fingern etwas Tröstliches aus.


  »Doch alle kannten die Legenden und die Prophezeiung«, fuhr Aagard fort. »Das Kristallschwert diente einst dazu, das Königreich von einer großen Gefahr zu befreien. Sollte das Reich je wieder in Not geraten, so die Prophezeiung, würde die Kiste sich öffnen und das Schwert erscheinen  und ein neuer Held würde kommen und damit kämpfen.«


  Elsa hob den Kopf. »Warum hatte dann ich das Schwert auf einmal in der Hand? Ich will es gar nicht haben!«


  »Vielleicht gerade deshalb«, antwortete Aagard leise. »Niemand konnte die Kiste je öffnen. Ich habe es selbst versucht, kurz bevor ihr aufgewacht seid. Niemand versteht die Runen, die das Schloss einfassen, besser zu lesen als ich. Doch ich scheiterte.« Er sah von Elsa zu Adrian.


  »Der Letzte, der das Kristallschwert begehrte, hat mit seinem verhängnisvollen Wunsch ein ganzes Königreich in den Abgrund getrieben. Er heißt Orgrim und ich kannte ihn zu meiner Zeit in Venta Bulgarum. Er war der Jüngste im Rat des Königs und zugleich König Beotrichs bevorzugter Ratgeber.« Aagards Miene verdüsterte sich. »Orgrim stammte nicht aus Wessex wie wir anderen. Er kam durch einen Geiselaustausch vor fünf Jahren nach Venta. Er zeigte solche Fähigkeiten und eine solche Treue zu unserem König, dass wir übereinkamen, ihn in den Rat aufzunehmen. Orgrim begann sich schon bald für die Prophezeiungen zu interessieren, die mit dem Kristallschwert zu tun hatten. Er fragte die anderen Ratsmitglieder danach, doch kannten wir kaum mehr als die Legenden. Deshalb begann er zu lesen, in der Hoffnung, seinen Wissensdurst bei noch älteren Gelehrten, als wir es waren, zu befriedigen. Er lieh sich von uns Bücher voller alter Weisheiten aus und las Tag und Nacht darin. Nur ein Buch bekam er nicht: ein Buch über Nekromantie, das unser Anführer Thrimgar für sehr gefährlich hielt und daher niemandem geben wollte.«


  Elsa sah Aagard verständnislos an.


  »Ein Buch mit Zaubersprüchen«, flüsterte Adrian.


  »Wie zum Beispiel Wetterzauber?« Elsa verstand immer noch nicht recht.


  »Das Buch gehörte einem alten, mächtigen Zauberer«, erklärte Aagard. »Man kann mit seinen Zaubersprüchen Gutes, aber auch Schlimmes bewirken. Die meisten Sprüche handelten davon, wie man Drachen beschwört … Eines Tages verschwand das Buch.«


  Die Augen des Alten funkelten, in seiner Stimme schwang unterdrückter Zorn. »Thrimgar und ich überraschten Orgrim dabei, wie er neben der Kiste kniete. Das Zauberbuch lag aufgeschlagen neben ihm. Das Zimmer war voller Rauch und am Schloss der Kiste klebte Blut. Als Orgrim uns sah, eilte er wortlos aus dem Zimmer. Wir beriefen noch am selben Tag den Rat ein und beschlossen, König Beotrich darum zu bitten, Orgrim wegen Vertrauensmissbrauch und der Verwendung von Schwarzer Magie aus dem Rat zu entlassen. Doch als wir zum König kamen, hatte Orgrim dessen Ohr bereits vergiftet.«


  Aagards Stimme zitterte. »König Beotrich bezichtigte uns des Verrats. Er sagte, Orgrim habe eine Verschwörung aufgedeckt, wir hätten ihn stürzen wollen. Der Rat sei hiermit aufgelöst und wir seien verhaftet. Er stand so vollständig unter dem Einfluss Orgrims, dass er nicht auf unsere Einwände hören wollte. Er ließ uns durch Soldaten abführen, doch die Soldaten waren ehrbare Männer und wussten, dass wir zu Unrecht angeklagt wurden. Einer ließ Thrimgar und mich entkommen. Was mit den anderen vier geschah, habe ich leider nie erfahren.«


  »Und die Kiste?«, fragte Elsa.


  »Wir wagten nicht, sie zurückzulassen! Deshalb nahmen wir sie auf die Flucht mit und schworen, sie unter Einsatz unserer Leben zu verteidigen. Ich wollte sie hierherbringen, aber Thrimgar bestand darauf, dass das Schwert in Wessex bleiben müsse, weil es diesem Königreich heilig sei. Ich kam also vor zwei Jahren hierher und Thrimgar versteckte sich mit der Kiste in Wareham. Jetzt hat er sich anscheinend doch von ihr getrennt. Das heißt, er muss eine Gefahr vorausgesehen haben, gegen die er das Schwert nicht schützen konnte. Wenn Orgrim das Zauberbuch noch besitzt, kann er damit Unheil anrichten, gegen das unsere Zaubersprüche machtlos sind.«


  »Eins verstehe ich nicht«, sagte Adrian. »Wenn Orgrim mit dem Kristallschwert nicht Wessex und seinen König verteidigen will, was will er dann damit anfangen?«


  »Ich weiß es nicht genau«, meinte Aagard. »Ich will es mir auch gar nicht vorstellen. Von einigen Übeln spricht man am besten erst, wenn sie da sind.«


  »Aber warum glaubte Beotrich Orgrim und nicht Euch?«, beharrte Adrian. »Ihr seid von Geburt an Gefolgsleute des Königs. Sagtet Ihr nicht, Orgrim sei Ausländer gewesen, eine ausländische Geisel?«


  Aagard starrte ins Feuer. »Das gehört wohl zu den bittersten Lektionen des Lebens.« Er seufzte. »Ihr beide werdet diese Lektion auch noch lernen, bevor diese Sache überstanden ist. Das Böse nähert sich uns in vielerlei Gestalt, am gefährlichsten in der Gestalt des charmanten, schönen und klugen Jünglings.« In seinen Augen lag tiefe Trauer. »Wir alle bewunderten Orgrim. Er war tapfer und für sein Alter ungewöhnlich klug. Aber das war noch nicht alles. Orgrim hatte uns anderen eine ganz bestimmte Fähigkeit voraus, und sie machte ihn zum wichtigsten Ratsmitglied von uns allen. Als er dem König sagte, er hätte eine Verschwörung aufgedeckt, brauchte er sich nicht auf Gerüchte oder auch Fakten zu berufen. Er konnte einfach sagen, er wisse es. Er habe durch unsere Augen gesehen und unseren Verrat gespürt.«


  Adrian fröstelte. Er hatte genug gehört. Aagards Blick brannte auf seinem Gesicht. »Orgrim war ein Dunkelauge.«


  


  Adrian lag auf seinem Strohlager und sah zu, wie der Schein des Feuers über die Decke der Höhle flackerte. Er hörte, wie Elsa sich neben ihm ruhelos hin und her warf. Er hatte Mitleid mit ihr und war zugleich neugierig. Die Götter hatten ihr ein grausames Schicksal bestimmt: zuerst den Verlust des Vaters und jetzt das leuchtende Schwert, das ihrer Miene nach zu schließen genauso schmerzte wie wirkliche Messerstiche. Aber wie konnte ein Schwert auftauchen und wieder verschwinden? Und wenn Aagard Recht hatte, warum sollte das sagenhafte Schwert sich ein unbedarftes Mädchen aussuchen?


  Plötzlich überwältigte ihn wieder sein eigenes Elend. Warum sorgte er sich um dieses Mädchen, das er kaum kannte, wenn es ihm selbst doch um kein Haar besser ging?


  Er war auf keinen Fall ein Dunkelauge, völlig undenkbar. Aagards Geschichte von Orgrim hatte deutlich gemacht, was die Dunkelaugen waren: Vipern und Verräter. Ein Dunkelauge kannte keine Treue. Adrian überlegte, woher er das wusste. Bestimmt nicht von seinem Vater. Seine Eltern hatten seines Wissens noch nie mit ihm darüber gesprochen. Treue und Pflichterfüllung waren die höchsten Tugenden ihres Lebens. Wie hätte ihr Kind zu den Treulosen gehören sollen?


  Adrian machte die Augen fest zu und sehnte einen traumlosen Schlummer herbei.


  Er döste unruhig ein und fand sich an einem seltsamen Ort wieder. Es war ein Traum und doch kein Traum.


  Er stand auf einer kiesigen Böschung unter einem weiten, wolkenbedeckten Himmel. Zwischen den Steinen wuchsen Büschel dürrer Stranddisteln. Hinter sich hörte er das Rauschen der Brandung. Sie glitt gleichmäßig über den Kies, auf den man kleine Boote gezogen hatte. Über ihm kreischte eine Möwe, vor ihm, weiter oben, hackte jemand Holz.


  Adrian folgte dem Geräusch. Hinter der Hügelkuppe sah er die Mauern einer kleinen Siedlung, ein Dutzend strohgedeckte Häuser um einen grünen Platz mit Werkstätten und Hütten zum Trocknen der Fische. Ein Hund bellte und durch Löcher in den Dächern stieg der Rauch der Feuerstellen auf. Jemand mahlte Getreide, dem Geräusch nach zu schließen. Es hätte ein Fischerdorf in Adrians Heimat sein können.


  Beim Näherkommen überfiel ihn plötzlich eine unerklärliche Angst. In Panik rannte er auf das erste Haus zu. Er wusste, gleich würde etwas Schreckliches passieren. Er hatte das Haus noch nicht erreicht, da schlug ein Feuersegel aus dem Strohdach. Dicke, schwarze Rauchwolken hüllten Adrian ein und das Stroh knisterte und knackte und ein Funkenregen ging auf ihn nieder.


  Auf einmal waren überall Menschen. Sie flohen in besinnungsloser Panik mit ihren Tieren  Adrian sah ein Schwein, einige angesengte Hennen, schreiende Frauen, weinende Säuglinge, wütend rufende Männer. Er stolperte über ein blutendes Kind und stieß mit einem kreischenden Mann zusammen, dessen Haare lichterloh brannten. Er sah, wie die Flammen ein zum Trocknen aufgehängtes Fischernetz durch die Luft wirbelten. Dann verschwand alles hinter Rauch. Adrian fiel zwischen den Trockenhütten auf die Knie.


  Er konnte diesen Menschen nicht helfen. Schon waren drei weitere Häuser in Flammen aufgegangen wie Scheiterhaufen.


  Wikinger!, dachte Adrian. Unmenschen! Er sah sich nach einer Waffe um, erstaunt, dass die strohblonden Horden so weit nach Westen vorgedrungen waren. In dem Königreich, aus dem er stammte, hatte es in diesem Winter weniger Überfälle gegeben. Er und seine Mutter hatten angenommen, die Angreifer seien mit Überfällen droben im Nordosten beschäftigt.


  Dann sah Adrian sie kommen.


  Doch was da kam, waren keine blonden Dänen, sondern Reiter, zwei Dutzend Reiter, bekleidet nicht mit Kettenhemd, sondern mit Wams und Hose aus feinem schwarzen Tuch. Auf dem Kopf trugen sie runde Helme, die in der Sonne leuchteten. Jeder Reiter hielt einen Schild mit einem silbernen Buckel  einem silbernen Kreis auf schwarzem Grund. Die vier vorderen Reiter schwangen Langschwerter, die anderen trugen Fackeln. Zielstrebig ritten sie durch die Siedlung und schlugen alles nieder, was ihnen in die Quere kam  Männer, Frauen, Kinder und Hunde. Die Männer mit den Fackeln setzten die Strohdächer der Häuser, an denen sie vorbeikamen, in Brand. Ein Mann rannte aus dem brennenden Dorf. Sofort brüllte der Soldat an der Spitze der Truppe einen Befehl und ein Reiter wendete und nahm die Verfolgung auf.


  Adrian schrie, um den Mann zu warnen, doch im nächsten Augenblick verfolgte er ihn selber. Er spürte die vertrauten Bewegungen eines galoppierenden Pferdes unter sich. Er ritt. Aus den Augenwinkeln sah er etwas metallisch schimmern  ein gezücktes Schwert. In sein Entsetzen mischte sich ein ganz anderes Gefühl  eine unbarmherzige, grausame Lust.


  Der fliehende Mann war über einen Stein gestolpert und hingefallen. Adrian näherte sich der gestürzten Gestalt mit erhobenem Schwertarm. Er konnte nicht anhalten. Er war hinter den Augen des Mörders gefangen, der sich seinem Opfer näherte.


  Er versuchte sich loszureißen, als das Schwert zum Schlag ausholte, doch vergeblich. Nicht einmal die Augen konnte er schließen, als die Klinge niederfuhr.


  5. KAPITEL


  »Adrian, wach auf!«


  Der Junge schlug im Schlaf um sich und stöhnte. Er sieht so hilflos aus, dachte Elsa, und sein Arm unter ihrer sonnengebräunten Hand so bleich! Und er war nicht besonders groß, obwohl ihr Vater gesagt hatte, ihr scheuer Passagier sei etwa gleich alt wie sie. Sie spürte einen Stich im Herzen. Gedanken an ihren Vater hatten sie den größten Teil der Nacht wach gehalten. Ihre Augen fühlten sich ganz wund und entzündet an. Dasselbe galt für ihre rechte Hand, in der es immer noch pochte. Sie war schließlich eingedöst, aber sofort wieder aufgewacht. Sie hatte die Hand um einen unsichtbaren Griff geklammert, doch als sie die Handfläche berührt hatte, war da nichts gewesen außer einem Kribbeln, als läge unter der Haut etwas auf der Lauer.


  Am Höhleneingang zeichnete sich der heller werdende Himmel als Oval ab. Elsa wurde von einem einzigen Gedanken beherrscht. Laut Aagard hieß das nächste Dorf Medwel. Vielleicht hatten die Dorfbewohner den Untergang des Schiffes beobachtet, vielleicht auch schon das Ufer nach Strandgut abgesucht. Überlebende nahmen sie bei sich auf, hatte Aagard gesagt.


  Ich brauche den Alten nicht zu wecken, hatte sie beschlossen. Wenn ich jetzt aufbreche, bin ich bei Sonnenaufgang dort und kann nach der Spearwa fragen. Dann weiß ich wenigstens, woran ich bin.


  Doch ein merkwürdiges Gefühl der Verantwortung dem Jungen gegenüber ließ sie nicht los. Ihr Vater hatte versprochen, ihn wohlbehalten nach Gallien zu bringen. Wenn sie in Medwel nichts erfuhr  sie wollte gar nicht daran denken , musste sie den Jungen zum nächsten Hafen bringen und in ein Schiff nach Gallien setzen. Das war sie ihm schuldig. Anschließend würde sie einen der vielen Kapitäne aufsuchen, die sie kannte, und ihre Rückfahrt nach Dubris arrangieren.


  Sie schüttelte den Jungen wieder.


  »Es ist gleich Morgen«, flüsterte sie und blickte verstohlen zu Aagards Lager hinüber. »Komm  wir müssen einen Hafen finden.«


  Adrian erschauerte, fuhr hoch und sah sich mit aufgerissenen Augen um. »Mörder! Haltet ihn auf … haltet …«, krächzte er erstickt.


  »Pst!«, zischte Elsa. »Beruhige dich. Du hast geträumt.«


  Adrian sah sie an und sein Atem beruhigte sich. »Habe ich geschrien?«, flüsterte er. »Tut mir leid, ich hatte einen Albtraum.«


  »Vom Sturm?«, fragte sie leise.


  »Nein … ich … ich kann mich nicht mehr erinnern.«


  Doch Elsa sah an seinem angespannten Gesicht, dass der Traum hinter seinen Augen immer noch weiterging. Sie stand auf.


  »Ich gehe nach Medwel, um etwas über meinen Vater zu erfahren. Wenn man dort nichts weiß, kehre ich nach Osten zurück. Vielleicht willst du mitkommen. Ich kann dir ein Schiff nach Gallien suchen.«


  »Nein«, sagte Adrian. Es klang so entschieden, dass Elsa unwillkürlich die Stirn runzelte. Traute er ihr nicht zu, den Auftrag ihres Vaters auszuführen? Sie wollte schon etwas einwenden, da sagte er freundlicher: »Wir können doch nicht gehen, ohne uns von Aagard zu verabschieden. Wenigstens bedanken müssen wir uns bei ihm.«


  Elsa wurde rot. Vor lauter Eile hatte sie ihre guten Manieren vergessen. »Ich lasse ihm mein Fischermesser da«, sagte sie. »Als Dank für die Unterkunft. Er weiß, dass ich unbedingt wissen muss, was mit der Spearwa passiert ist!«


  »Aber du musst hierher zurückkommen!«, drängte Adrian. »Wie willst du sonst herausfinden, was es mit dem Schwert auf sich hat?«


  »Ich habe es doch gar nicht mehr!«, erwiderte sie unwirsch. »Es ist weg und ich will nichts mehr davon hören! Aagard kann es für jemand anders herzaubern.«


  »Das geht leider nicht«, sagte eine Stimme. Aagard stand hinter ihnen. Im fahlen Morgenlicht sah er seltsam unwirklich aus. Er schüttelte den Kopf und sagte mit bekümmert gerunzelter Stirn: »Adrian hat Recht, mein Kind. Das Schwert hat dich erwählt und wird seine Entscheidung nicht ändern. Ich habe auch gar nicht die Macht, es dir wegzunehmen. Aber wenn du eine Weile hierbleibst, können wir vielleicht gemeinsam herausfinden, warum es zurückgekehrt ist  und warum es dich als seine Trägerin ausgewählt hat.«


  Aagard hatte kaum zu Ende gesprochen, da spürte Elsa wieder das Kribbeln in ihrer rechten Hand und den Druck des Schwertgriffs. Sie ballte die Faust, um das Gefühl loszuwerden, und musterte den Alten böse.


  »Das Schwert soll sich jemand anders auswählen!«, rief sie. Der Alte sah sie so gütig an, dass ihr Tränen in die Augen traten. »Entschuldigung«, murmelte sie. »Ihr wart gut zu mir und ich kann es Euch nicht vergelten. Ich gebe Euch das Schwert zurück … denn ich habe dafür keine Verwendung. Ich fahre zur See und ziehe nicht in den Krieg.« Sie wischte sich die Tränen ab. »Und ich muss meinen Vater suchen. Wenn er nicht in Medwel ist, muss ich nach Kent zurück und den Menschen in Dubris erzählen, was passiert ist.«


  Doch Aagard hatte sich schon an Adrian gewandt. »Und du?«, fragte er. »Willst du auch gehen? Auch deine Gabe ist ein unheilvolles Omen, aber wenn du bleiben willst, helfe ich dir, damit umzugehen, so gut ich es vermag.«


  Elsa runzelte die Stirn. Was für eine Gabe besaß der Junge? Sie sah, wie Adrian erstarrte und sein blasses Gesicht vor Anspannung ganz durchscheinend wurde. Als er sprach, klang er höflich, doch in seiner Stimme schwang wieder der alte Hochmut.


  »Ich danke Euch vielmals, Herr, doch auch ich muss fort. Ich habe Angehörige in Noviomagus. Sie werden mich für tot halten, wenn die Nachricht vom Schiffbruch eintrifft.«


  Aagard seufzte. »Wenn ich euch doch umstimmen könnte«, sagte er ernst. »Denn ich fürchte, ihr wisst gar nicht, in was für eine Gefahr ihr euch begebt. Aber euer Schicksal folgt euch sowieso, wohin ihr auch geht. Vielleicht ist es tatsächlich am besten, ihr kehrt erst einmal nach Hause zurück.« Er ging durch die Höhle zu zwei großen Vorratsbehältern, nahm aus jedem eine Handvoll heraus und füllte sie in zwei Lederbeutel. »Proviant für unterwegs«, murmelte er wie zu sich selbst. »Ich begleite euch, so weit ich kann, und dann müssen eure Götter auf euch aufpassen.«


  


  Die Sonne zeichnete bereits einen hellen Strich an den Horizont, als die Kinder den Küstenweg nach Medwel hinunterstiegen. Aagard ging voraus. Weder das Alter noch der steinige Pfad konnten seinen Schritt verlangsamen. Rechts unter ihnen lag das Meer ausgebreitet. Es hatte sich beruhigt und leckte über den Sand wie die Zunge eines geduldigen Hundes. Der Sturm der vergangenen Nacht wirkte bereits so fern und unglaublich wie ein längst vergangener Albtraum.


  Aagard hatte Adrian und Elsa Beutel mit getrocknetem Fisch und Gerstenbrot und die Decken der vergangenen Nacht gegeben. Elsa hatte ihm als Bezahlung ihr Messer geben wollen, doch er hatte nur abgewinkt. Adrian hatte sich furchtbar geschämt, weil er dem Alten nicht einmal ein Messer anbieten konnte. Er biss die Zähne zusammen. Seit der Fahrt mit der Spearwa war alles anders.


  Ich hätte Aagard von dem Traum erzählen sollen. Er war so echt  das Dorf, das Feuer, die Soldaten, das rohe Gemetzel, der Mann, den ich getötet habe  bei der Erinnerung an die ausgelassene Freude, die ihn dabei erfüllt hatte, begann sein Herz zu klopfen. Mochten die Götter ihn retten! Dasselbe Gefühl, dieselbe grausame Freude hatte er verspürt, als er auf die sinkende Spearwa hinabgeblickt hatte … durch die Augen des Drachen …


  Adrian ballte die Fäuste. Nein! Nicht einmal denken wollte er das Wort. Er merkte, wie Elsa ihn besorgt musterte. Immer beobachtete sie ihn, verdammt noch mal. Er bückte sich rasch, um den Stachel eines Stechginsters aus seiner Hose zu ziehen. Er durfte sich nicht wieder feige verhalten wie auf dem Schiff, nicht in ihrer Anwesenheit. Schließlich war er der Sohn eines Königs. Wenn seine Freunde ihn jetzt im Bankettsaal seines Vaters sehen könnten … Adrian, den Schwächling! Adrian, die verängstigte Maus!


  Er holte tief Luft, wie sein Onkel Aelfred es ihn vor Jahren gelehrt hatte, als er aus einem schlimmen Albtraum aufgewacht war. »Denk dran, kleiner Gänserich«, hatte Aelfred gesagt, »wenn du so tust, als seist du tapfer, dann bist du es auch!«


  Adrian streckte seinen wunden Rücken und straffte die Schultern. Er hatte den Sturm, den Schiffbruch, den Drachen und das stürmische Meer überlebt. Jetzt musste er so schnell wie möglich nach Hause zurückkehren, damit seine Mutter ihn nicht für tot hielt und um ihn trauerte.


  Entschlossen ging er weiter.


  Sie umrundeten eine Landzunge. Doch als Adrian die Hütten des Dorfes oberhalb der steinigen Bucht sah, schlug wieder die Angst über ihm zusammen. Er hörte Aagard noch »Medwel« rufen, doch was der Alte noch sagte, wurde von dem Tosen in Adrians Kopf übertönt.


  Genau dieses Dorf hatte er in seinem Traum gesehen! Strohgedeckte Häuser umgaben einen grünen Platz mit Trockenhütten und dichten Büschen. Unterhalb des Dorfes senkte sich ein Kiesstrand zum Meer hinab und auf dem Strand lagen hoch über dem Flutsaum einige Boote. Kaum vorstellbar, dass Feuer und Tod auf eisenbeschlagenen Pferden zu diesem abgelegenen, schönen Ort vordringen könnten. Doch Adrian hatte es gesehen!


  Der Weg verbreiterte sich und Elsa rannte an Aagard vorbei auf das Dorf zu. Der Alte folgte ihr, so schnell er konnte, als fürchte er schlechte Nachrichten für sie. Adrian stolperte hinter den beiden her. Er musste ständig an die Reiter mit den Fackeln und an die Soldaten denken, die mit ihren Schwertern auf wehrlose Menschen einhieben.


  Doch im Dorf herrschte Frieden. Von den Trockenhütten wehte der Geruch nach Fisch herüber. Frauen saßen vor den Haustüren, schnitten Heringe auf und nahmen sie aus. Auf einer gemeinschaftlichen Feuerstelle blubberte ein Topf mit Haferschleim. Einige barfüßige Kinder tollten johlend mit zwei mageren Hunden über ein vertrocknetes Stück Rasen zwischen den Häusern.


  Adrian holte die anderen ein. Aagard sprach mit einer Frau mit gerötetem Gesicht. Die Frau sagte gerade: »Gesund und munter wie früher, und das nur dank Eurer Heilkunst, Meister Aagard. Wir hatten unser Kind schon verloren gegeben.«


  Adrian hörte ihr nicht zu.


  Unmöglich, dass er dieses Dorf gesehen hatte. Hier drohte kein Überfall. Die Dorfbewohner halten mich für verrückt, wenn ich ihnen von den Reitern erzähle.


  Ein erstaunter Ausruf der Frau riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Gestern Nacht! Ihr beide habt den Sturm unversehrt überstanden? Das habe ich noch nie …«


  »Wurde noch jemand gefunden?«, fiel Elsa ihr ungeduldig ins Wort. »Hat noch jemand den Schiffbruch überlebt?«


  Die Frau sah sie erstaunt an. »Überlebt? Wir haben nicht einmal so viel Holz gefunden, dass man Feuer davon machen könnte! Von Ertrunkenen ganz zu schweigen.« Auf Elsas kummervollen Blick hin fügte sie hastig hinzu: »Aber frag die Männer, die haben heute Vormittag noch am Strand gesucht …« Sie verstummte, doch Elsa rannte bereits zum Strand hinunter.


  Aagard sah ihr nach, als wollte er sie aufhalten, als wüsste er, dass ihre Suche vergeblich war, dass nur die beiden Kinder den Sturm und den Untergang der Spearwa überlebt hatten. Stattdessen sagte er zu Adrian: »Wir sollten sobald wie möglich wieder aufbrechen. Wenn das Schwert sich zeigt, seid ihr beide in Gefahr.«


  Adrian starrte ihn an. Aagard hatte ihm nicht zu befehlen, wann er aufbrechen sollte, und er wollte von ihm auch nicht hören, dass er in Gefahr war, weil ein verzaubertes Schwert sich irgendwie mit der Hand des Mädchens vom Schiff verbunden hatte. Wenn die Gefahr so groß war, reiste er sowieso besser allein. Auf ihn wartete ein verwaister Königshof.


  Er öffnete den Mund und wollte etwas erwidern, doch dann schloss er ihn wieder. Allein war er so hilflos wie ein nasser Seesack. Er träumte wirres Zeug, wusste nicht, in welche Richtung er gehen sollte, und hatte Angst  Angst vor dem Sturm, vor den Reitern mit ihren Schwertern, die ihm im Traum erschienen waren, und vor dem Drachen, den er am Himmel gesehen hatte.


  


  Elsa kehrte mit gesenktem Kopf vom Strand zurück. Bei jedem Schritt sanken ihre Füße in den Kies ein. Die Fischer, mit denen sie gesprochen hatte, hatten keinen Überlebenden der Spearwa gefunden. Ein alter Mann hatte berichtet, das sinkende Schiff habe gebrannt, und die wenigen Trümmer, die an Land gespült wurden, waren auch tatsächlich schwarz und verkohlt.


  »Es ist rätselhaft, wie bei diesem Seegang ein Feuer ausbrechen konnte«, hatte der Alte gesagt. »Aber ein Feuer brannte, und es war heißer als ein Schmiedefeuer, so wie das Holz aussah.« Ihm war unbegreiflich, wie Elsa den Schiffbruch hatte überleben können. Die Fischer betrachteten sie mit einiger Scheu, ja sogar Furcht, wie eine Seejungfrau oder einen Wassergeist. Dass es weitere Überlebende geben könnte, hielten sie für ausgeschlossen.


  Elsa bedankte sich wortkarg und kehrte tränenblind zum Dorf zurück. Doch als sie bei den Häusern ankam, hatte der Wind die Tränen weggeblasen. Was nützte es zu weinen? Ihr blieb nur noch die Hafenstadt, die sie ihr Zuhause nannte, und für die lange Reise nach Osten würde sie ihre ganze Kraft brauchen.


  Aagard begrüßte sie mit einem leichten Nicken. Er sagte nichts, obwohl sie sofort merkte, dass er genau Bescheid wusste. Sie war froh, dass er keine Fragen stellte. Auch Adrian schwieg angespannt und sein Gesicht war weiß wie die Gischt. Die Frau, deren Kind Aagard gerettet hatte, lud sie zum Essen ein und sie nahmen dankend an.


  Elsa setzte sich in der engen Hütte der Frau an das Feuer, biss in einen Haferkuchen, ohne etwas zu schmecken, und ließ die anderen reden.


  »Die Straße nach Osten ist leicht zu finden und auch einigermaßen sicher, solange man nicht von ihr abkommt«, sagte Aagard. »Wenigstens war das vor zwei Jahren so. Und in Wessex kenne ich Leute, bei denen wir unterkommen können. Gleich nach dem Essen brechen wir auf.«


  Elsa dachte darüber nach, was sie tun sollte, wenn sie wieder in Dubris war. Ihr Vater besaß nur ein sehr kleines, schlichtes Häuschen. Sein eigentliches Zuhause und sein ganzer Besitz aber war die Spearwa gewesen. Tante Freda, die Schwester des Vaters und Elsas einzige noch lebende Verwandte, würde sie bei sich aufnehmen, aber in ihrem Haus wohnten schon drei Mädchen, die nähten, spannen und sich kichernd über künftige Ehemänner austauschten. Nein! Dort konnte Elsa nicht bleiben. Richtig glücklich war sie nur auf See. Sie würde sich bei einem Schiffer aus Dubris verdingen, bei jemandem, der wusste, dass Kapitän Trymman seine Tochter gründlich in der Schifffahrt unterwiesen hatte.


  Noch etwas fiel ihr ein. Sie musste schon deshalb nach Dubris fahren, um sich davon zu überzeugen, dass ihr Vater nicht auf einem anderen Weg heimgekehrt war. Wenn sie wie ein Stück Treibgut gerettet worden war, warum nicht auch er? War er nicht immer nach Dubris zurückgekehrt? Mit vollen Segeln um die Landspitze herum in den dortigen Hafen eingefahren?


  Elsa wurde ein wenig leichter ums Herz. Aagards Vermutungen über den Zustand der Straßen interessierten sie nicht. Sie musste zum nächsten Hafen. Der blasse Junge schien nicht mehr nach Gallien reisen zu wollen, diese Verpflichtung war sie also auch los. Vielleicht konnten sie gemeinsam mit dem Schiff nach Osten fahren.


  Elsa warf ihm durch die dämmrige Hütte einen Blick zu. Ob er sie begleiten wollte? Vielleicht auch nicht. Er wirkte in sich gekehrt und mit seinen Gedanken beschäftigt, fast als könnte es ihm schaden, sich mit jemandem zu unterhalten.


  Zu ihrer Überraschung stand er plötzlich auf und wandte sich an Aagard. Er wirkte entschlossen, wie jemand, der sich zu einer schwierigen Entscheidung durchgerungen hat. Mit zitternden Fingern nestelte er an seinem Kragen herum.


  »N-nehmt bitte das, Herr«, stotterte er. »Damit kann ich Euch wenigstens einen Teil Eurer Gastfreundschaft vergelten.«


  Aagard nahm den kleinen Gegenstand in die Hand und hob erstaunt die grauen Augenbrauen. Elsa sah eine silberne, wie ein fliegender Vogel geformte Spange auf seinem Handteller liegen.


  Er gab dem Jungen die Spange zurück. »Diese Spange würde meine Gastfreundschaft mehrfach vergelten«, sagte er. »So ein großes Geschenk kann ich nicht annehmen. Behalte sie, Adrian, und verstecke sie gut. Ich weiß die Dankbarkeit deiner Familie zu schätzen.«


  Verwirrt sah Elsa, wie Adrian röter anlief als ein Radieschen und die Spange wortlos zurücknahm.


  


  Sie verließen Medwel. Elsa rannte hinter Aagard her.


  »Herr«, rief sie ihm zu, »ich kann nicht mit Euch kommen. Ich habe beschlossen, dass ich mit dem Schiff nach Hause zurückkehren werde. Ich gehe jetzt zum nächsten Hafen und suche einen Schiffer, der mich kennt.«


  Aagard blieb stehen. »Nein!«, erwiderte er heftig und packte Elsa an den Schultern, bevor sie sich wehren konnte. »Du darfst auf gar keinen Fall mit dem Schiff fahren. Ihr beide nicht. Ihr müsst begreifen, dass ihr Feinde habt, die das Meer bewachen. Der Sturm hatte Augen.«


  Elsa war, als schwanke der Boden unter ihr. »Aber was soll ich dann tun? Es gibt doch nichts …« Sie verstummte.


  Aagards Augen blitzten. »Sobald du ein Schiff betrittst, wird der Drache dich finden. Der Sturm hat ihn gerufen, und auf dem Meer entkommst du ihm nicht. Sieh doch, was mit deinem Schiff passiert ist. Kaum ein Balken ist übrig. An Land kann man sich wenigstens verstecken und andere Menschen können einem helfen.«


  Drache? Elsa runzelte die Stirn. Hatte sie eben richtig gehört? Sie richtete den Blick fragend auf Adrian und zu ihrer Bestürzung nickte er.


  »Aagard hat recht, Elsa«, sagte er. »Wir müssen den Landweg nehmen.«


  Elsa starrte ihn wie betäubt an. Ein Drache verfolgte sie auf dem Meer? Und Aagard und Adrian glaubten das? Aber sie kannte doch nur das Leben auf See. Wenn man ihr das nahm, was blieb ihr dann noch?


  Da fühlte sie plötzlich, wie eine geheimnisvolle Kraft durch ihren Arm strömte. Einen kurzen Augenblick lang spürte sie den silbernen Handschuh an den Fingern und das Gewicht des unsichtbaren Schwertes. Und tief in ihrem Kopf flüsterte eine Stimme: Du hast mich, Elsa, du hast mich.


  6. KAPITEL


  Bei Sonnenuntergang waren sie einige Meilen landeinwärts marschiert. Elsa stapfte schweigend neben Adrian her, als fiele ihr jeder Schritt unendlich schwer. Adrian hatte Mitleid mit ihr und bemerkte, dass sie sich immer wieder die rechte Hand rieb. Das magische Schwert hatte offenbar eine Spur auf ihrer Haut hinterlassen.


  Er fand, dass er Elsa eine ausführlichere Erklärung der Gefahr schuldete, in der sie sich befanden, als er und Aagard ihr bisher gegeben hatten. Er wusste nur nicht, wo er anfangen sollte. Stockend erzählte er ihr von der Erscheinung, die er während des Sturms gehabt hatte, und vom Bericht des Alten über den Drachen Taragor. Seine neu entdeckte Gabe dagegen verschwieg er. Er konnte sich nicht überwinden, das Wort Dunkelauge auszusprechen, und wollte auch nicht glauben, dass er eines war.


  Zu seiner Erleichterung hörte Elsa ihm mit aufmerksam geneigtem Kopf zu. Sie schien ihm zu glauben und zu wissen, dass sie sich nicht in ihrem Kummer vergraben und so tun durfte, als gebe es keine Drachen.


  »Aagard hat recht damit, dass die Gefahr auf See am größten ist«, schloss Adrian. »Ich betrete kein Schiff mehr  zumindest nicht an dieser Küste.«


  »Aber du solltest doch nach Gallien fahren und dort deinen Vater treffen«, erinnerte Elsa sich. »Willst du das nicht mehr?«


  Adrian schüttelte den Kopf. »Ich kehre nach Hause nach Sussex zurück«, sagte er. »Meine Mutter wird von dem Schiffbruch erfahren und muss wissen, dass ich noch lebe.« Es gab noch einen anderen Grund. Er musste wieder an den Traum von den plündernden Soldaten denken. Zwar waren es nicht die Wikinger gewesen, die seine Heimat im Westen bedrohten, doch wusste er jetzt, dass die Entscheidung seiner Mutter, ihn wegzuschicken, falsch gewesen war. Er hätte sie nicht verlassen dürfen. Jetzt musste sie allein mit der Bedrohung fertig werden. Doch konnte er mit Elsa nicht darüber sprechen, er hätte mehr von seiner wahren Identität verraten, als er wollte. Daher lenkte er das Gespräch rasch in eine andere Richtung.


  »Und du?«, fragte er. »Wirst du im Dorf deines Vaters wohnen?«


  Elsa lächelte traurig. »Wenigstens ist es mir von allen Orten an Land am vertrautesten.« Sie schien nicht über ihre weiteren Pläne sprechen zu wollen. Der Weg wurde schmaler und Adrian ließ sie vorausgehen. Er betrachtete die fremde Gegend, durch die sie gingen.


  Das unwegsame, von Gebüsch überwucherte Gelände oberhalb der Klippen von Medwel hatte gepflegten Feldern Platz gemacht. Sie gingen gerade wieder zu dritt nebeneinander ein Kleefeld entlang, als Aagard ankündigte, dass sie im Dorf eines Freundes übernachten würden, eines adligen Herrn namens Gilbert.


  »Ihm gehören in dieser Gegend einige Hundert Morgen Land«, erklärte Aagard. Sie näherten sich hohen Palisaden, die das Dorf umgaben.


  Die Männer am Tor hießen Aagard willkommen, und auch Gilbert, ein Hüne mit einem blonden Bart, schien überaus erfreut, ihn zu sehen. Er führte sie an den primitiven, strohgedeckten Behausungen der Sklaven und Leibeigenen und einigen Werkstätten und Lagerhäusern vorbei zu seinem Langhaus, einem lang gestreckten, rechteckigen Gebäude, das mehrere Male so groß war wie die Häuser von Medwel. Drinnen hatte sich der Haushalt bereits zum Abendessen versammelt. Die Anwesenden saßen an zwei langen Tischen aus breiten Holzbrettern, die auf Strohballen auflagen.


  »Radegund!«, rief Gilbert. »Wir haben noch drei weitere Gäste! Aagard ist mit zwei Kindern gekommen, die er aus dem Schiffsunglück vorgestern Nacht gerettet hat.«


  Die Herrin des Hauses sah von dem Topf auf, dessen Inhalt sie umrührte, und beauftragte ein Sklavenmädchen, noch mehr gesalzenes Schweinefleisch zu holen.


  »Heute beehren uns viele Gäste!«, sagte sie zu Aagard und zeigte auf einen Tisch, an dem noch einige Plätze frei waren. Zwei stämmige Männer blickten auf, als sie an ihnen vorbeigingen. Radegund stellte sie als Deor und Dagobert vor, Brüder, die von einer Handelsreise nach Westen zurückkehrten. Vom anderen Ende des Tisches nickte ein weiterer Gast Aagard zu, ein Mann unbestimmten Alters mit scharfen Gesichtszügen und von gedrungener Gestalt. Der Mann trug Reisekleider. Er musterte Adrian und Elsa mit einem gleichgültigen Blick, doch hatte Adrian das Gefühl, dass er in ihm las wie in einem offenen Buch, als stünden ihm seine Vorfahren, seine Vergangenheit und seine Zukunft ins Gesicht geschrieben.


  Aagard blieb stehen und begrüßte sofort den Fremden. »Schön, dich zu sehen, Cluaran«, sagte er. Er klang freundlich, doch meinte Adrian, aus seiner Stimme eine gewisse Zurückhaltung herauszuhören. »Ich habe mich schon gefragt, ob du vielleicht hier bist.« Er wandte sich an Elsa und Adrian. »Das ist Cluaran. Er …«


  »Ich bin ein Reisender und handle mit altem Trödel«, fiel der Mann ihm ins Wort. Er hatte eine helle, melodische Stimme und sprach mit einem singenden Akzent, den Adrian noch nie gehört hatte. »Ich sammle alle möglichen Lieder und Geschichten und gebe sie im Austausch für ein Abendessen weiter. Es ist mir eine Ehre, euch kennenzulernen, meine Dame, mein Herr.« Er verbeugte sich, doch Adrian bemerkte in seinen graugrünen Augen ein spöttisches Funkeln.


  »Cluaran ist ein ganz vortrefflicher Spielmann und Sänger«, sagte ihre Gastgeberin und stellte zwei Teller mit Gerstensuppe vor sie hin. »Er besucht uns jedes Jahr mit seinen Liedern und den Neuigkeiten des gesamten Königreichs. Ihr seid genau zur richtigen Zeit gekommen. Heute Abend wird es lustig zugehen!«


  Adrian kannte solche Abendessen vom Hof seines Vaters, doch musste er zugeben, dass Gilbert ein großzügiger Gastgeber war. Er sah, wie Elsa beim Anblick der mit Fleisch und Brot vollgehäuften Platten die Augen aufriss und stumm nickte, als eine Sklavin mit einer Weinkaraffe zu ihr trat.


  »Pass auf!«, warnte Adrian sie, als sie den Becher zum Mund hob. »Das ist starkes Zeug, wenn du es noch nie getrunken hast  nicht wie Dünnbier.« Doch seine Warnung kam zu spät, Elsa hatte bereits einen großen Schluck genommen. Sie hustete und ließ den Becher fallen. Die goldfarbene Flüssigkeit spritzte über den Tisch. Die beiden Handel treibenden Brüder gegenüber wichen in übertriebenem Schrecken zurück.


  »Du musst doch nicht gleich alles wegschütten, wenn du es nicht magst, Mädchen!«, rief der eine und sein Bruder kicherte.


  Elsa lief knallrot an und starrte auf den Tisch. Adrian winkte dem nächsten Sklavenmädchen. Während es den verschütteten Wein aufwischte, starrte er die feixenden Männer an, wie sein Vater einst einen Boten mit schlechten Manieren angestarrt hatte. Zwar hatte sein Blick nicht ganz die vernichtende Wirkung, die er in Erinnerung hatte, aber die beiden Brüder musterten ihn unbehaglich und wandten sich wieder ihrem Essen zu.


  »Danke für die Warnung«, flüsterte Elsa mit einer Grimasse. Die Sklavin hatte sich entfernt. »Wer sind denn deine Eltern, dass du schon einmal Wein getrunken hast? Die Leute, die ich kenne, trinken alle nur Bier und Milch.«


  Der Sänger Cluaran bewahrte Adrian davor, die Frage beantworten zu müssen. Er nahm seine Harfe zur Hand und begann zu spielen und an den Tischen kehrte Ruhe ein. Er spielte zuerst einen lebhaften Kanon, bei dem alle mitklatschten und -sangen, dann die traurige »Klage des Wanderers«.


  Später, als die Sklaven die leeren Teller abräumten, sang und erzählte er die Geschichte der »Beute von Annwvyn«. Adrian hatte sie schon oft von seiner Mutter gehört, doch die seltsam weiche Stimme des Mannes fesselte ihn. Sogar Elsa musste lächeln, als der Sänger von dem Riesen sang, der mit einem Berg verwechselt wurde, und von der Suche nach einem Kessel, der Tote zum Leben erweckte. Gilbert spendete lärmend Beifall und ließ dem Sänger noch mehr warm gemachtes Bier bringen.


  Endlich legte der Sänger unter den enttäuschten Rufen der anderen die Harfe weg. Adrian betrachtete ihn neugierig. Er war zweifellos beliebt, doch ging niemand zu ihm, um ihm zu danken, und umgekehrt suchte auch er nicht die Gesellschaft der anderen. Allein saß er auf einem umgedrehten Fass am Ende des Tisches und trank schweigend sein Bier. Nur Aagard wechselte etwas später einige Worte mit ihm.


  »Ist Cluaran Euer Freund?«, fragte Adrian ihn, als Aagard zu ihnen zurückkehrte.


  Aagard antwortete erst nach einer Weile. Er schien seine Worte sorgfältig zu wählen. »Cluaran hat mir in der Vergangenheit geholfen«, sagte er. »Wie auch ich ihm, glaube ich. In Zeiten der Not kann er ein guter Verbündeter sein. Aber einen Freund würde ich ihn nicht nennen, nein.«


  


  Der Sänger aß auch am folgenden Morgen allein. Adrian sah ihn auf der anderen Seite des Feuers sitzen. Die Handel treibenden Brüder aßen zusammen mit einigen Männern des Haushalts am Tisch und unterhielten sich angeregt. Adrian, Elsa und Aagard saßen neben ihrem Gastgeber. Gilbert hatte es seinen Gästen an nichts fehlen lassen. Sie hatten gute Strohbetten in der Halle erhalten, in der die ganze Nacht ein niedriges Feuer brannte, und bekamen zum Frühstück Brot und Käse, so viel sie essen konnten. Gilbert schien zu bedauern, dass sie nach dem Frühstück schon wieder aufbrechen wollten. Als er hörte, wohin sie unterwegs waren, schüttelte er den Kopf.


  »Ihr wisst natürlich selbst, was Ihr wollt, Meister Aagard«, sagte er. »Aber Ihr habt einen langen Weg vor Euch, wenn Ihr diese beiden jungen Leute nach Hause bringen wollt, und von Wessex hört man in letzter Zeit Schlimmes. Es geht dort drunter und drüber. König Beotrichs eigene Männer, heißt es, sammelten von anderen Tribut ein, und niemand gebiete ihnen Einhalt.«


  Aagard nickte düster. »Das sagte Cluaran gestern Abend auch. Trotzdem müssen wir aufbrechen.«


  Gilberts breites Gesicht hellte sich auf. »Warum tut Ihr Euch nicht mit dem Sänger zusammen? Er ist nach Wareham unterwegs und das liegt mehr oder weniger auf Eurer Strecke. Man kennt ihn in den Adelshäusern der Gegend und er könnte für Euch bürgen, wo Ihr fremd seid.«


  »Cluaran reist allein«, erwiderte Aagard und sah zu der Ecke hinüber, in welcher der Sänger in sich versunken beim Essen saß. »Er wäre über Gesellschaft nicht froh.« Doch schien er sich, seiner Miene nach zu urteilen, darüber nicht ganz schlüssig.


  Gleich nach dem Essen schickten sie sich an zu gehen. Aagard verabschiedete sich von Gilbert und Adrian wartete ungeduldig an der Tür. Er sah Cluaran mit seinem Ranzen und dem Kasten mit der Harfe auf dem Rücken zum Tor schreiten. Cluaran war allein, wie Aagard gesagt hatte. Adrian sah ihn nicht ungern gehen. Der durchdringende Blick des Sängers am Abend zuvor hatte ihn verunsichert. Außerdem wollte er auf dem schnellsten Weg nach Hause zurückkehren und nicht dem Sänger von Haus zu Haus folgen.


  Sie traten soeben durch das Tor in den Palisaden, da galoppierte ein Reiter auf einem schweißbedeckten Pferd die Küstenstraße zum Dorf hinauf.


  Aagard blieb stehen.


  »Wartet einen Augenblick«, wies er Adrian und Elsa an und kehrte durch das Tor zurück. Adrian hörte, wie er jemanden rief. Kurz darauf kehrte er zurück. Hinter ihm erschien keuchend Gilbert.


  »Sei gegrüßt, Wulf!«, rief Gilbert dem Reiter zu. »Wer ist hinter dir her?« Er brach ab und musterte den Reiter erschrocken. Wulf war leichenblass und über seine Wange lief eine lange Schnittwunde.


  »Medwel!«, keuchte er und brachte sein Pferd zum Stehen.


  Adrian erstarrte. Aagard und Gilbert eilten zu Wulf, um ihm beim Absteigen zu helfen. Elsa zog Adrian am Ärmel, doch seine Beine wollten sich nicht in Bewegung setzen.


  »Ich muss gleich wieder zurück! Wir müssen alle zurück!«, protestierte der Reiter. »Bewaffnete Männer mit Fackeln haben Medwel überfallen. Das Dorf brennt!«


  Adrian schrie auf. Niemand schien ihn zu hören, da Gilbert bereits laut seine Männer zu den Waffen rief. Aagard fragte den Boten aus, was er gesehen habe. Adrian hörte die Antwort wie aus großer Entfernung. »… keine gewöhnlichen Plünderer, sondern Gefolgsleute eines adligen Herrn, mit Schwertern bewaffnet. Sie wollten etwas von den Dorfältesten, ich habe nicht gehört, was. Dann zündeten sie die Häuser an und ich ritt hierher, um Hilfe zu holen.«


  Adrian wollte gar nicht mehr hören. Der Anblick der lichterloh brennenden Strohdächer und der schreienden Menschen stand ihm so lebhaft vor Augen, dass er auf die Knie fiel und die Arme abwehrend über den Kopf hob.


  »Adrian?«


  Aagard stand neben ihm. Gilberts Männer eilten über den Hof, holten Speere und sattelten Pferde. Gilbert war als Lehensherr verpflichtet, den Dorfbewohnern zu Hilfe zu eilen. Adrian wusste, dass die Männer mindestens eine Stunde brauchen würden, um nach Medwel zu reiten. Doch er konnte nicht zusehen, wie sie sich versammelten, und er konnte auch Aagard nicht ansehen. Ihm war übel.


  »Adrian, mein Junge«, wiederholte der Alte, »was fehlt dir?«


  »Ich habe sie gesehen«, murmelte Adrian. Und als Aagard ihn nicht zu verstehen schien, rief er zornig: »Ich habe sie gesehen, wie sie Medwel überfielen! Bewaffnete Männer, wie Wulf sagte, alle gleich angezogen. Ihre Schilde hatten silberne Buckel.« Er brach ab. Er konnte nicht beschreiben, wie die Angreifer die Menschen, die ihnen im Weg standen, so ungerührt niedergemäht hatten, wie ein Junge, der auf die Weizenhalme eines Feldes eindrischt. Auch nicht, wie er selbst zugeschlagen und sich daran geweidet hatte, wie die stählerne Klinge durch die Luft sauste und sich durch den Knochen fraß.


  Sowohl Aagard wie Elsa starrten ihn jetzt an.


  »Aber wie kann das sein?«, fragte Elsa.


  Aagard brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. Mit versteinertem Gesicht wartete er darauf, dass Adrian fortfuhr. Sein Blick war unverwandt auf den Jungen gerichtet.


  »Ich hatte in der Höhle einen Traum«, sagte Adrian stockend. »Als wir gestern durch Medwel kamen, wusste ich, dass es sich um denselben Ort handelte, aber alles war so ruhig und friedlich. Ich erzählte niemandem von dem Traum. Ich dachte, niemand würde mir glauben.«


  »Ich hätte dir geglaubt, Adrian«, sagte Aagard leise. »Hast du von silbernen Buckeln auf den Schilden der Männer gesprochen?« Adrian nickte und der Alte runzelte die Stirn. »Ich kenne nur einen Menschen, der ein solches Schildzeichen benützt. Orgrim.«


  Adrian sah ihn verwirrt an. »Aber warum sollte er Männer ausschicken, die Medwel niederbrennen?«


  Statt zu antworten, zuckte Aagard zusammen und erstarrte. Dann hob er die Arme vor das Gesicht. »Er versucht, durch meine Augen zu sehen!«, schrie er. »Macht beide die Augen zu, schnell!«


  Adrian gehorchte. Die Angst in der Stimme des Alten ließ ihm das Mark in den Knochen erstarren.


  »Sagte ich nicht, er sei ein Dunkelauge?«, brummte Aagard. »Ich habe gespürt, wie er durch meine Augen blickte  um zu sehen, wer mich begleitet, wer den Schiffbruch überlebt hat.«


  Adrian starrte ins Leere. Seine Gedanken rasten. Stahl Orgrim sich etwa in diesem Moment auch in sein Bewusstsein? Woran merkte Aagard es?


  Doch dann spürte er es auch. Irgendetwas drängte sich in seinen Kopf, als würde sein Bewusstsein beiseitegeschoben. Im nächsten Augenblick war der Druck wieder verschwunden, doch er spürte immer noch etwas, eine Leere, wie ein Loch in seinen Gedanken. Vorsichtig befühlte er die Stelle, wie einen lockeren Zahn.


  Und dann brach eisig wie ein Schneesturm der Bewusstseinsstrom eines anderen über ihn herein. Er spürte Skrupellosigkeit, den Willen, etwas zu packen, zu benutzen und dann wegzuwerfen. Das fremde Bewusstsein schwoll an und drohte seinen ganzen Kopf aufzufüllen. Adrian wehrte sich, aber ihm war, als kämpfe er gegen Nebel. Seine eigenen Gedanken wurden immer schwächer und glichen zuletzt Wolkenfetzen, die über einen stürmischen Himmel getrieben wurden.


  Entsetzt und zugleich seltsam unbeteiligt stellte er fest, dass er sich auflöste.


  7. KAPITEL


  Er bemerkte Aagards beruhigende Hand auf seiner rechten Schulter.


  »Du spürst ihn also.« Die Stimme des Alten schien von weit weg zu kommen. »Er kann dir nichts befehlen und dich auch nicht hören, Adrian. Verschließe dein Bewusstsein gegen ihn!«


  Adrian versuchte wieder, sich gegen das fremde Bewusstsein zu wehren. Wie konnte er es zurückdrängen? Vielleicht wenn er die Stelle fand, durch die es in ihn eindrang …


  Ja. Dort spürte er eine Lücke in der glatten, gekrümmten Wand seines Bewusstseins, und etwas wie Rauch strömte hindurch. Unter Aufbietung seiner letzten Willenskraft versuchte er, sie zu verschließen.


  Langsam zog sich das andere Bewusstsein zurück. Schließlich spürte Adrian nur noch eine Art Tücke oder Häme, die besagte, dass der Eindringling sich jetzt zwar zurückzog, aber womöglich schon bald wiederkehren würde. Dann ging auch das vorüber und die Lücke in Adrians Bewusstsein schloss sich.


  Er sank gegen die Palisaden. Aagards Hand lag immer noch auf seiner Schulter. Elsa sah die beiden fragend an.


  »Was ist?«, wollte sie wissen.


  »Orgrim hat versucht, durch Adrians Augen zu sehen«, sagte Aagard. Die Falten in seinem Gesicht schienen tiefer denn je. »Zuerst hat er meine Augen benützt. Er hat das schon so oft gemacht, dass ich genau weiß, wie sein Bewusstsein sich anfühlt. Doch dann machte ich die Augen zu und er versuchte es bei Adrian, wahrscheinlich weil Adrian noch so jung ist und er glaubte, ihn leichter überwältigen zu können.«


  »Aber warum denn?«, fragte Elsa ratlos. Der Gedanke, jemand anders könnte sich in ihrem Kopf einnisten und durch ihre Augen sehen, ließ sie erschauern. »Warum will er durch unsere Augen sehen?«


  »Weil er hinter dem Kristallschwert her ist«, antwortete Aagard ernst.


  Elsa runzelte die Stirn. »Aber ich habe nichts gespürt.« Unwillkürlich blickte sie zu ihrer Hand hinunter. Wenn Orgrim nach dem Schwert suchte, warum benützte er dann nicht die Augen der Person, die es besaß?


  »Womöglich schützt das Schwert dich«, sagte der Alte nachdenklich. »Andererseits spüren die meisten es gar nicht, wenn sie von einem Dunkelauge berührt werden. Ich habe lange lernen müssen, die Anzeichen zu erkennen. Trotzdem konnte ich nie wie Adrian eben verhindern, dass er in mein Bewusstsein eindringt.« Er wandte sich an Adrian. »Ich habe schon gehört, dass die Dunkelaugen einander vertreiben können.«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Adrian. »Er … er ließ mich eher in Ruhe. Ich spürte die Lücke in meinem Bewusstsein, aber ich glaube nicht, dass ich ihn vertrieben habe.« Er wirkte erschöpft, als strenge das Reden ihn an.


  »Du hast dich gegen ihn gewehrt«, sagte Aagard ruhig und bestimmt. »Du hast seine Anwesenheit sofort bemerkt und ihn zurückgeschlagen. Mit der Zeit wirst du lernen, ihn vollständig zu besiegen.«


  »Soll das heißen, er kommt wieder?« Adrian stöhnte. »Warum denn? Auch wenn ich dieselbe Fähigkeit besitze wie er, bin ich für ihn doch nicht interessant!«


  »Er hat dich mit mir zusammen gesehen«, erklärte Aagard. »Und natürlich will er wissen, was ich dir über die Kiste erzählt habe. Vielleicht habe ich ihn auch auf dich aufmerksam gemacht, weil ich dich hierherbegleitet habe. Das lässt sich jetzt nicht mehr ändern. Orgrims Macht wächst unaufhaltsam. Das Zauberbuch hat ihn gelehrt, Drachen zu beschwören, und er hat den Sturm entfesselt, in dem euer Schiff gesunken ist. Offenbar wusste er, dass sich das Kristallschwert an Bord befand, und wollte verhindern, dass es nach Gallien gelangt.«


  Elsa schüttelte ungläubig den Kopf. Am liebsten hätte sie laut geschrien: Soll das heißen, Orgrim ist jetzt hinter mir her? Dann nehmt das Schwert zurück! Ich will das alles nicht! Unglücklich betrachtete sie ihre Hand und spürte den Handschuh und das kalte Pulsieren des Schwertgriffs. Sie ballte wieder die Faust, um das Gefühl loszuwerden.


  »Meister Aagard.«


  Gilbert eilte auf sie zu, die breite Stirn in besorgte Falten gelegt. »Wir brechen nach Medwel auf«, sagte er und zeigte auf eine Gruppe bewaffneter Reiter hinter ihm. »Wollt Ihr nicht zu uns kommen, Meister Aagard? Ich fürchte, wir werden Eure Heilkunst nur allzu dringend benötigen.«


  Elsa sah, wie Aagards Miene sich verdüsterte. »Ich komme mit euch und werde tun, was ich kann«, sagte er zu Gilbert. Dann wandte er sich an Elsa und Adrian. »Ihr beide müsst von hier weg. Wenn Orgrims Leute so nahe sind, schwebt ihr in noch größerer Gefahr, als ich befürchtet habe.« Er musterte Elsa. »Willst du wirklich in dein Dorf zurückkehren? Es wäre vielleicht sicherer, nach Dunmonia im Süden zu gehen und sich dort zu verstecken, bis die Aufregung sich gelegt hat.«


  »Sich verstecken?«, wiederholte Elsa unglücklich. »Niemals! Ich habe das Schwert nicht gewollt. Der Zauberer kann mir deshalb nicht böse sein! Ich kehre nach Dubris zurück.« Aagard hatte ihr das Meer verboten, er konnte ihr nicht auch noch das Haus ihres Vaters verbieten!


  Der Alte seufzte. »Dann geht wenigstens zusammen. Um nach Sussex und Kent zu gelangen, müsst ihr Wessex durchqueren, und von dort droht euch die Gefahr, die ihr meiden müsst. Orgrim hat das ganze Königreich in seiner Gewalt und die Straße führt mitten durch Venta Bulgarum, sein Hauptquartier. Geht um die Stadt herum. Ihr dürft sie auf keinen Fall betreten.« Er zögerte einen Moment. »Vielleicht sollte ich euch doch begleiten …«


  »Nein!«, widersprach Adrian, und Elsa war überrascht über die Autorität in seiner Stimme. Wo immer Adrian herkam, er wohnte bestimmt in einem Langhaus, das mindestens so groß war wie das von Gilbert. Vielleicht hatte er auch Sklavinnen, die ihm Wein einschenkten. »Ihr müsst nach Medwel zurückkehren«, beharrte Adrian. »Man braucht Euch dort! Es ist meine Schuld, dass die Dorfbewohner von dem Überfall überrascht wurden, und ich kann nicht zulassen, dass Ihr sie wegen uns allein lasst.«


  Gilbert nickte. »Wir brauchen Euch wirklich dringend, Meister Aagard. Schickt die Kinder hinter Cluaran her, wenn Ihr befürchtet, sie könnten sich verirren. Er ist noch nicht lange weg  sie holen ihn leicht ein.«


  Adrian schüttelte den Kopf. »Wir kommen gut allein zurecht.«


  Elsa war sich da nicht so sicher. Wenn sie sich wirklich in großer Gefahr befanden, wie Aagard sagte, war es auf jeden Fall besser, mit jemandem zu reisen, der den Weg kannte. Das Pochen in ihrem rechten Arm und ihrer rechten Hand setzte wieder ein und lenkte sie ab. Lass mich ihn Ruhe!, sagte sie zu dem Schwert.


  »Wenn wir uns trennen«, sagte Aagard schließlich, »müsst ihr mir versprechen, dass ihr euch Cluaran anschließt und ihm sagt, ich hätte ihn mit eurem Schutz beauftragt.«


  »Unserem Schutz?«, protestierte Adrian. »Wir brauchen keinen …«


  »Schwört!«, beharrte Aagard. »Sagt ihm, ich verlangte es im Namen dessen, der nie gestorben ist. Dann weiß er Bescheid. Wenn er das hört, wird er euch nicht verlassen.«


  Adrian schien sich nicht fügen zu wollen und Elsa verlor die Geduld. »Willst du jetzt, dass Aagard nach Medwel zurückkehrt oder nicht?«, fauchte sie. »Wir versprechen es«, fügte sie an Aagard gewandt hinzu. Adrian neben ihr nickte verärgert.


  Aagard nickte Gilbert zu. »Ich reite mit Euch, Herr.« Er drückte Elsa und Adrian noch einmal die Hand. »Ihr müsst sofort aufbrechen«, drängte er sie. »Denkt an euer Versprechen und vertraut niemandem außer euch selbst  auch nicht Cluaran, es sei denn, es geht darum, den Weg zu finden. Wenn ich mehr über Orgrims Pläne weiß, kann ich euch in Noviomagus und Dubris erreichen oder ich schicke Thrimgar zu euch. Alles Gute! Mögen eure Götter mit euch sein.«


  Er warf ihnen einen letzten Blick zu, drehte sich um und trat zu dem Pferd, das ein Bursche für ihn bereithielt. Kurz darauf entfernten Gilbert und seine Männer sich im Galopp nach Süden. Elsa und Adrian blieben allein am Tor zurück.


  


  Auf einer kleinen Anhöhe außerhalb des Dorfes machten sie halt und blickten auf die ferne, nach Nordosten führende Straße hinunter.


  Es war ein schöner Morgen, doch die Frühlingssonne wärmte noch nicht richtig und es wehte ein kalter Wind. Unter dem endlosen Himmel erstreckte sich eine Gegend, die auf Elsas an den Anblick des Meers gewohnte Augen fremd und abweisend wirkte. Unwillkürlich griff sie mit der linken Hand nach der rechten, in der sie immer noch das Kribbeln spürte.


  »Wir müssen uns beeilen, damit wir Cluaran einholen«, sagte sie.


  Adrian zuckte die Schultern. »Wenn du meinst.« Schlecht gelaunt fügte er hinzu: »Ich weiß nicht, warum wir Aagard versprechen sollten, dass wir Cluaran um Schutz bitten würden. Ich will nicht von einem Fremden beschützt werden, der nicht einmal ein Freund von Aagard ist.«


  Die Überheblichkeit, mit der er es sagte, ärgerte Elsa, doch in seinen Augen sah sie nur Kummer. Am Ende, dachte sie, machte die bevorstehende Reise ihm genauso zu schaffen wie ihr und er litt wie sie unter seiner seltsamen, unwillkommenen Gabe.


  Sie kletterten den schlüpfrigen Abhang zur Straße hinunter. Die Straße war von kargen Wiesen und einigen verkrüppelten Bäumen mit noch kaum sichtbaren Knospen gesäumt. Genau genommen handelte es sich nur um einen steinigen, ausgefahrenen Weg, der jedoch gerade verlief. Die schmalen Fußabdrücke zeigten an, dass Cluaran noch immer vor ihnen war.


  Elsa freute sich, wieder unterwegs zu sein. Nach meiner Rückkehr nach Dubris heuere ich gleich auf einem Schiff an, nahm sie sich vor. Wenn der Drache, den Adrian gesehen hat, dann immer noch die Südküste bedroht, nehme ich eben ein Schiff, das nach Northumbria hinauffährt oder sogar nach Hibernia.


  Doch noch hatten sie einen weiten Weg vor sich und mussten zwei Königreiche durchqueren. Ihr Weg würde sie an Venta Bulgarum vorbeiführen oder sogar hindurch, und das war gefährlich. Immer wenn Aagard von der Stadt gesprochen hatte, hatte Elsas Arm seltsam gekribbelt.


  Elsa runzelte die Stirn. Das Zauberschwert schien ganz unabhängig von ihr einen eigenen Willen zu haben. Aber Venta war eine Stadt wie jede andere, sagte sie sich, und der kürzeste Weg nach Hause führte mitten hindurch. Sie würde keinen Umweg machen, nur weil ein unsichtbares Schwert in ihrer Hand kribbelte.


  Sie blickte über die Schulter. Adrian war hinter ihr zurückgeblieben und starrte missmutig auf die staubige Straße unter seinen Füßen. Vielleicht sollte sie ernsthafter versuchen, sich mit ihm anzufreunden. Sie hatten in den vergangenen beiden Tagen so vieles gemeinsam durchgemacht und mehr Tod und Zerstörung erlebt als die meisten Menschen in einem ganzen Leben. In Elsas Welt war nichts mehr so wie früher. Ihr Vater war weg, die Spearwa war weg und an ihre Stelle waren unnatürliche Stürme und Drachen, die Gesichte eines Dunkelauges und schwärzeste Magie getreten.


  Elsa seufzte. Was immer sonst noch in dieser seltsam verkehrten Welt vorgehen mochte, den ganzen Weg von Dunmonia nach Sussex zu laufen, ohne sich zu unterhalten, war jedenfalls schrecklich langweilig. Sie verlangsamte ihre Schritte und Adrian holte auf. Sie lächelte ihn an.


  »Du sagtest, du kommst aus Sussex?«, begann sie.


  »Meine Familie lebt in Noviomagus«, erwiderte er steif.


  »Hast du Geschwister?«


  Elsa wollte Interesse zeigen, sie war sogar ein wenig neidisch. Als Adrian zu Aagard gesagt hatte, seine Familie mache sich Sorgen um ihn, hatte sie sich vorgestellt, dass eine ganze Großfamilie seine Rückkehr erwartete. Sie erschrak, als er sie wütend anstarrte.


  »Warum willst du das wissen?«, fragte er barsch.


  »Ich meine nur, dass du Glück hast, überhaupt eine Familie zu haben!«, rief sie. »Dass sich jemand darum sorgt, ob du noch lebst.«


  Er ging schweigend weiter und starrte geradeaus.


  Elsa rannte ihm nach. »Willst du die ganze Zeit stumm neben mir herlaufen?«, fragte sie. »Man sieht an der silbernen Brosche und deinem Benehmen sofort, dass du der Sohn eines adligen Herrn bist  aber heißt das, dass ich nicht einmal mit dir sprechen darf?«


  Adrian blieb abrupt stehen und sah sie düster an. »Ich bin ein Königssohn«, sagte er.


  Elsa erwiderte seinen Blick stumm.


  »Die silberne Spange, die du gesehen hast, ist meine Namensbrosche«, fuhr er stockend fort. »Sie gehörte meinem Vater Heored, dem König von Sussex.«


  Elsa erinnerte sich, wie Adrian sich auf der Spearwa abseits gehalten hatte, wie er sich im Haus des adligen Gilbert zurechtgefunden hatte  er trank natürlich schon sein ganzes Leben lang Wein  und wie sie immer das Gefühl gehabt hatte, dass er etwas vor ihr geheim hielt. Also das war der Grund … Sie merkte, dass sie ihn mit offenem Mund anstarrte wie ein Fisch.


  »Aber warum hat dein Vater dich auf dem Schiff meines Vaters weggeschickt?«


  »Aus Sicherheitsgründen«, sagte Adrian heiser. »Der Cousin meines Vaters in Mercia schickte Nachricht, sein Land werde von den Dänen bedroht, und mein Vater eilte ihm mit den besten Männern des Königreichs zu Hilfe. Für die Zeit seiner Abwesenheit sollte meine Mutter das Land regieren. Das ist nun schon Monate her und wir haben seither nichts mehr von ihm gehört. Dann griffen die Dänen auch unsere Küste an.« Er runzelte die Stirn. »Meine Mutter wollte mich zu ihrem Bruder Aelfred nach Gallien schicken. Ich sollte dort bleiben, bis die Gefahr vorüber war. Dann, meinte sie, sollte ich die Herrschaft übernehmen … wenn sonst niemand mehr da sei.« Seine Stimme klang gleichgültig, aber er sah unglücklich aus.


  »Und dein Onkel hätte dich bei sich aufgenommen?«, fragte Elsa mitfühlend und dachte an das überfüllte Haus ihrer Tante in Dubris.


  »Ich glaube schon. Er lebte in meiner Kindheit im Haus meines Vaters. Ich mochte ihn und er mich. Dann ging er nach Gallien, um dort sein Glück zu machen. Er kehrte nie zurück, schrieb aber Briefe, in denen er mich und meine Mutter einlud, ihn zu besuchen.«


  Adrian schwieg wehmütig, dann nahm er sich wieder zusammen. »Aber das ist jetzt egal. Meine Mutter wird von dem Schiffbruch hören und glauben, ich sei tot. Ich muss zu ihr zurück. Ich hätte nie fortgehen sollen.«


  »Dann lass uns weitermarschieren«, sagte Elsa munter. »Vielleicht treffen wir noch vor der Nachricht bei deiner Mutter ein.«


  Doch Adrian rührte sich nicht. »Elsa!« Seine Stimme klang auf einmal drängend. »Wenn wir mit diesem Cluaran reisen müssen, darf er nicht wissen, wer ich bin! Die Kinder adliger Herren wurden schon oft entführt und nur gegen Lösegeld freigelassen. Versprich mir, dass du mich nicht verrätst.«


  Ein seltsamer Junge, dachte Elsa. Im einen Moment steif und unnahbar, im nächsten ängstlich. Doch war es eine kleine Bitte im Austausch für eine friedlich verlaufende Reise.


  »Versprochen«, sagte sie. »Aber jetzt komm, sonst holen wir ihn nie ein.«


  


  Die Straße stieg an und an die Stelle der Bäume traten Ginster und Heidekraut. Von der Kuppe der nächsten Anhöhe aus sahen sie eine kleine, braun gekleidete Gestalt in Richtung Osten gehen. Sie beschleunigten ihre Schritte, um sie einzuholen. Im Lauf des Tages schienen sie sich der Gestalt wiederholt zu nähern, um sie dann allerdings wieder aus den Augen zu verlieren und erneut in der Ferne zu entdecken.


  Die Schatten wurden bereits länger, als Elsa Adrian am Arm fasste und ihm mit einer Handbewegung bedeutete zu lauschen. Sie überquerten eine steinige, mit Heidekraut bewachsene Ebene. Es gab keine Bäume und nur gelegentlich war ein Vogel zu hören. Doch in dem Wind, der ihnen entgegenblies, hörten sie von fern eine Männerstimme singen.


  »Wir kommen ihm wieder näher!«, sagte Elsa.


  Doch obwohl sie noch schneller gingen, hatten sie Cluaran bei Einbruch der Dämmerung noch nicht eingeholt. Schließlich konnten sie den Weg nicht mehr erkennen und Adrian sagte: »Lass uns lieber anhalten und hier übernachten.«


  Elsa nickte zähneklappernd. Sie ließen sich hinter einer felsigen Erhebung, die ein wenig Schutz vor dem Wind bot, Rücken an Rücken auf dem piksenden Torf nieder und wickelten sich in die Decken, die Aagard ihnen gegeben hatte.


  Zum Schlafen war es zu kalt. Sie aßen ein wenig Brot von ihren Vorräten und starrten bedrückt in die Nacht.


  Da sah Adrian in der Ferne einen flackernden orangeroten Punkt. Im selben Moment hob Elsa schnuppernd die Nase.


  »Ich rieche Rauch!«


  Ohne ein weiteres Wort standen sie auf, nahmen ihre Decken und eilten in die Richtung des Feuers.


  Cluaran saß um die nächste Kurve der Straße mit dem Rücken zu ihnen an einem kleinen Feuer. Noch bevor sie die Wärme des Feuers spürten, nahm er seine Harfe aus dem Kasten und begann zu spielen.


  Lauschend blieben Adrian und Elsa stehen. Der Sänger schien seinen Gesang an eine unsichtbare Person zu richten. Seine Stimme hob und senkte sich in eindringlichen Modulationen. Manchmal sprach er fast, doch weder Adrian noch Elsa konnten die Worte verstehen. Endlich verstummte er und legte die Harfe weg. Er sagte leise noch einige Worte in der fremden Sprache und fügte, ohne den Kopf zu wenden, hinzu: »Setzt euch doch ans Feuer. Die Nacht ist kalt und hier ist Platz genug für drei.«


  8. KAPITEL


  Adrian lag zusammengerollt am warmen Feuer und lauschte auf die gleichmäßigen Atemzüge Elsas, die neben ihm schlief. Der Sänger hatte sie zwar ans Feuer eingeladen, aber sofort klargestellt, dass das Angebot nur für eine Nacht galt.


  »Morgen Früh geht jeder wieder seiner Wege«, hatte er gesagt. »Ich habe keine Zeit, auf Kinder aufzupassen.«


  »Aber …«, hatte Elsa angesetzt. Adrian hatte sie mit einem Tritt gegen den Knöchel zum Schweigen gebracht. Fast wäre er trotz des eisigen Windes und der Nacht sofort wieder losmarschiert. Auf Kinder aufpassen!


  Cluarans Worte nagten immer noch an ihm. Wie konnte dieser Fremde so verächtlich von ihnen sprechen? Sie hatten einen schlimmen Schiffbruch überlebt. Adrian hatte mit den Augen eines Drachen gesehen, Elsa ein verzaubertes Schwert in der Hand gehalten  und trotzdem waren sie für diesen Sänger und Landstreicher nur kleine Kinder.


  Eine Bewegung auf der anderen Seite des Feuers erregte seine Aufmerksamkeit. Cluaran war aufgestanden und verschwand in der Nacht. Adrian begann sich schon wieder zu ärgern. Wollte Cluaran sie schon jetzt verlassen? Dann bemerkte er, dass der Ranzen des Sängers noch im Gras lag. Er war im Halbdunkel am Rand des Feuers kaum zu sehen.


  Adrian drehte sich auf den Rücken und blickte zum tief stehenden Mond hinauf. Endlich fielen ihm die Augen zu. Doch das bleiche Mondlicht drang durch seine Lider und beschien unruhige Träume von Drachen, bewaffneten Männern und einem Schwert, das wie ein Stern leuchtete.


  Er wachte abrupt auf. Der Mond stand inzwischen hoch am Himmel.


  Geblendet kniff er die Augen zusammen und versuchte sich an seinen Traum zu erinnern. Dann war der Traum plötzlich wie weggewischt, denn er hörte auf der Straße hinter sich leise Schritte.


  Der Sänger kehrt zurück, dachte er. Im Halbschlaf ließ er sein Bewusstsein zu den leisen Schritten hinauswandern, eine gedankliche Bewegung, die ihm sehr leichtfiel, verräterisch leicht. Er brauchte nur zu zwinkern. Als er die Augen wieder öffnete, näherte er sich zwei schlafenden Gestalten an einem Feuer …


  Er merkte, was zu tun er im Begriff stand, und schreckte zurück. Scham überlief ihn siedend heiß  doch im selben Moment sah er, was die anderen Augen sahen: eine dunkle Gestalt, die neben ihm ging.


  Er fuhr hoch und war hellwach. Nicht Cluaran näherte sich ihnen, sondern neben der Gestalt, durch deren Augen er geblickt hatte, war noch eine zweite. Ganz langsam, ganz leise kamen die beiden näher.


  Sofort suchte er wieder die Augen, die er sich geliehen hatte. Ja, jetzt sah er besser. Etwa hundert Schritte vor ihm glomm das Feuer des Sängers. In der rötlichen Glut waren undeutlich zwei Buckel zu erkennen  er und Elsa. Die sich nähernde Gestalt schien die beiden zu kennen und mit ihrer Anwesenheit gerechnet zu haben.


  Es handelte sich um einen Mann, der sich in diesem Augenblick an seinen Gefährten wandte und ihm etwas zuflüsterte. Adrian zuckte überrascht zusammen. Er hätte nicht sagen können, ob sein eigener Körper sich bewegt hatte oder der des anderen. Jetzt erkannte er auch die zweite Gestalt  einen der beiden Handel treibenden Brüder, die er bei Lord Gilbert kennengelernt hatte, Dagobert, richtig. Die beiden schlichen sich regelrecht an die Feuerstelle an und Adrian spürte eine maßlose Gier. Er wusste, sie brachten nichts Gutes.


  Ganz langsam streckte er die Hand aus und schüttelte Elsa. »Wach auf!«, flüsterte er.


  Sie regte sich und öffnete die Augen. »Was ist?«


  »Diebe«, flüsterte Adrian.


  »Wo ist Cluaran?«


  »Irgendwohin verschwunden. Lass uns auf die andere Seite des Feuers laufen, vielleicht hat er eine Waffe in seinem Ranzen.« Adrian spürte, wie die beiden Männer ihr Tempo beschleunigten. Sie waren schon fast am Rand des Lichtkreises aufgetaucht. »Bereit?«, flüsterte er. Elsa nickte.


  Er holte tief Luft und fasste sie am Arm. Jetzt! Er sprang auf und sie rannten um das Feuer. Von der Straße hörte er heisere Rufe. Auch die beiden Männer begannen zu laufen. Er stürzte zu Cluarans ledernem Ranzen und riss ihn auf: Kleider, Felle und andere Utensilien, doch nichts, womit sie sich verteidigen konnten. Seinen Bogen hatte der Sänger mitgenommen. Elsa hatte inzwischen ihr kleines Messer gezogen und zerrte einen großen Ast aus dem Brennholz, das Cluaran neben dem Feuer aufgestapelt hatte.


  »Fackeln!«, zischte Adrian. Sie nickte, riss einen Streifen vom Saum ihres Hemds ab und wickelte ihn um das Ende des Asts. Adrian nahm ihn und stieß ihn mit dem umwickelten Ende ins Feuer. Der Stoff begann zu glimmen und dichter Rauch stieg auf.


  Hinter dem Rauch standen plötzlich riesengroß die beiden Diebe.


  »Bist du sicher, dass sie keine Waffen haben?«, fragte der eine leise.


  »Das hast du doch selbst gesehen, als sie gingen, Dummkopf!«, höhnte der andere. Heiser rief er über das Feuer: »He du, Bursche! Gebt uns eure Bündel und wir tun euch nichts.«


  Adrian antwortete nicht. Elsa neben ihm war damit beschäftigt, eine zweite Fackel anzuzünden. Er spürte ihr Zittern. Plötzlich flammte seine Fackel auf. Tu so, als seist du tapfer, dann bist du es auch! Er hob die Fackel wie ein messerscharfes, in Noviomagus gefertigtes Schwert. Dann stürzte er mit einem, wie er hoffte, kriegerischen Schrei um das Feuer auf die beiden Männer zu und schwang die Fackel mit beiden Händen. Die Diebe wichen erschrocken einige Schritte zurück, doch als sie sahen, dass sie es nur mit einem Jungen mit einer Fackel zu tun hatten, lachten sie und kamen wieder näher. In ihren Händen blitzten im Schein des Feuers zwei lange Messer.


  Adrian schlug mit der Fackel nach dem nächsten der beiden Gesellen. Der wich fluchend aus, doch das Messer hielt er weiter in der Hand.


  Adrian schlug nach dem zweiten Mann, doch auch der sprang zur Seite. Mit einem Wutschrei griff Adrian erneut an. Er wirbelte die Fackel über seinem Kopf im Kreis und spürte, wie sie gegen etwas prallte. Der Dieb brüllte und schlug mit der Messerhand auf seinen brennenden linken Arm ein. Adrian sprang auf ihn zu. Im selben Moment erlosch seine Fackel.


  Der andere Dieb sah seine Chance und kam mit wutverzerrtem Gesicht näher. Rasch hatte der zweite Dieb seinen brennenden Ärmel gelöscht und eilte seinem Kumpanen zu Hilfe. Die Welt schrumpfte zu zwei Messerspitzen zusammen, die sich in Adrians Augen spiegelten. Adrian wehrte die beiden mit dem Ast wie mit einem Spieß ab. Da hörte er hinter sich ein seltsam würgendes Geräusch. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Elsas Fackel zu Boden fiel und ausging. Dann sprang Elsa neben ihn. In ihrer rechten Hand leuchtete das Zauberschwert wie die Sonne.


  Die Diebe schrien entsetzt auf und wandten sich zur Flucht. Ihre Schritte waren noch lange zu hören, nachdem das Dunkel der Nacht sie schon verschluckt hatte.


  Adrian drehte sich zu Elsa um, die das Schwert in ihrer Hand anstarrte, als könne sie nicht glauben, was sie sah. Der schimmernde silberne Handschuh und die kristallene Klinge verblassten schon wieder, bis nur noch ein schwacher Schein um die Hand davon übrig war.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte Adrian.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Elsa. Sie öffnete und schloss die Finger, bis der letzte Schimmer erloschen war. »Ich … ich hielt es plötzlich in der Hand. Dabei weiß ich doch gar nicht, wie man damit kämpft.« Sie lachte nervös auf. »Zum Glück wussten die Diebe das nicht!«


  »Du musst es lernen«, sagte Adrian. »Wenn die Gefahr, in der wir uns befinden, wirklich so groß ist, wie Aagard meint, brauchst du es womöglich noch.«


  Elsa blickte auf ihre Hand hinunter und schwieg.


  »Aha, man ist wach und unternimmt eine Wanderung im Mondschein«, sagte eine Stimme aus dem Dunkel. Adrian machte einen Satz. Cluaran trat in den Schein des Feuers, den Kasten mit der Harfe auf dem Rücken. Als er sah, dass jemand seinen Ranzen geöffnet und den Inhalt auf dem Boden verstreut hatte, blieb er stehen. »Was soll das?«, fragte er scharf. »Warum wühlt ihr in meinen Sachen?«


  »Wir wurden von Dieben angegriffen«, sagte Adrian. »Ich suchte nach einer Waffe.«


  »Dann hast du vergeblich gesucht«, erwiderte Cluaran. »Ich nehme mein Messer und meinen Bogen immer mit.« Dass die Kinder um ihr Leben gekämpft hatten, schien ihn nicht weiter zu interessieren. Doch dann winkte er sie zum Feuer und setzte sich selbst im Schneidersitz davor.


  »Erzählt mir, was passiert ist«, forderte er sie auf. Er betrachtete Elsa aufmerksam. Seine Augen glänzten schwarz wie die Nacht. »Ich will alles wissen.«


  Adrian berichtete mit wenigen Worten von dem Überfall. Von seiner Gabe als Dunkelauge und dem Schwert sagte er nichts. Aagard hatte sie ermahnt, niemandem zu trauen, und er sah keinen Anlass, warum er Cluaran von den unwillkommenen Fähigkeiten erzählen sollte, die sie seit dem Sturm so überraschend entwickelt hatten. Der Sänger hörte ihm stumm zu und warf nur Elsa ab und zu einen Blick zu, die schweigend dasaß und sich abwesend die Hand rieb.


  Als Adrian zu Ende gesprochen hatte, musterte Cluaran die beiden eindringlich. »Ihr habt die Diebe nur mit zwei Fackeln in die Flucht geschlagen?«


  Adrian meinte, spöttische Skepsis aus seiner Stimme herauszuhören. »Es war genau so, wie ich Euch gesagt habe«, erwiderte er kurz angebunden.


  »Und du bist nicht verletzt, Elsa?«, fragte Cluaran.


  Elsas ruhelose Finger erstarrten und sie hob den Kopf und schüttelte ihn. Es sah fast aus wie ein Schulterzucken. Adrian sah sie an. Sie sollte bloß nichts von dem Schwert erzählen. Sie erwiderte den Blick des Sängers. »Nein. Es war genau so, wie Adrian gesagt hat.«


  Cluaran starrte eine Weile ins Feuer, dann sagte er: »Ich habe das Gefühl, dass ich euch noch eine Weile begleiten sollte. Ihr stammt beide aus den Königreichen im Osten, sagt ihr? Wenn ihr Dunmonia und Wessex durchqueren wollt, braucht ihr Schutz. Ihr scheint die Gefahr förmlich anzuziehen.«


  »Wir kommen sehr gut allein zurecht«, erwiderte Adrian heftig. Einen Augenblick wünschte er, sie hätten dem Sänger von dem Schwert erzählt, damit er sie nicht weiter wie hilflose Kinder behandelte. »Heute Abend haben wir Euch auch nicht gebraucht!«, fügte er hinzu.


  »Ihr hattet Glück, das ist alles. Wollt ihr euch die ganze Reise lang auf euer Glück verlassen?«


  »Cluaran hat recht«, sagte Elsa unerwartet. Adrian sah sie stirnrunzelnd an, doch sie fuhr an ihn gerichtet fort: »Wir mussten Aagard versprechen, dass wir Cluaran um Hilfe bitten würden und er kennt den Weg besser als du!«


  Jetzt runzelte Cluaran seinerseits die Stirn. »Was musstet ihr Aagard versprechen?«


  »Dass wir Euch um Euren Schutz bitten würden«, wiederholte Elsa unerschrocken. »Im Namen dessen, der nie starb.«


  Cluaran sprang auf. Seine Augen funkelten. Er wirkte auf einmal viel größer und Elsa wich unwillkürlich zurück.


  »Das hat er gesagt?«, rief er.


  Elsa nickte. Vor Angst konnte sie nicht sprechen.


  »Wisst ihr, von wem er sprach? Sagt mir die Wahrheit.«


  Elsa schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Ich auch nicht«, sagte Adrian.


  Cluaran musterte sie und die Wut wich aus seinem Blick. Adrian hätte gern gewusst, warum es für ihn so wichtig war, dass sie es nicht wussten. Der Sänger drehte sich abrupt um und ging auf die andere Seite des Feuers.


  »Ich habe euch doch schon gesagt, dass ich bei euch bleiben werde«, sagte er mit abgewandtem Gesicht. »Aagard hätte nicht noch mehr verlangen dürfen.«


  9. KAPITEL


  Elsa sah von dem Hasen auf, den sie häutete, und seufzte. Ihr Seufzen wurde von dem endlosen Moor um sie und dem trüben grauen Himmel über ihr geschluckt. Ihr Vater hatte ihr das Kochen beigebracht, doch kannte sie sich mit Fisch besser aus als mit Fleisch und stellte sich bei der Zubereitung des Hasen ungeschickt an. Sie beneidete Adrian um seine Fertigkeit mit Pfeil und Bogen. Cluaran hatte darauf bestanden, dass die beiden Kinder für ihren Unterhalt arbeiteten, solange sie mit ihm reisten, und der Junge hatte sich als so geschickter Schütze erwiesen, dass der Sänger ihn mit der Nahrungsbeschaffung beauftragt hatte. Auch jetzt war Adrian auf der Pirsch, um etwas für den folgenden Tag zu beschaffen. Kochen war dagegen langweilig. Wenigstens lenkte es Elsa ab und betäubte das unheimliche Kribbeln in ihrer rechten Hand, das immer noch kam und ging.


  Das Schwert hatte sich seit drei Tagen nicht mehr gezeigt, doch Elsa wusste, dass es sie ständig begleitete. Manchmal spürte sie den durchdringenden Blick des Sängers auf sich und überlegte, ob er einen Verdacht hatte. Cluaran schien nicht so recht glauben zu können, dass sie die Diebe lediglich mithilfe der Fackeln vertrieben hatten. Hatte er das Schwert durch die Nacht leuchten sehen? Aber warum hatte er sie dann nicht darauf angesprochen? Und wer war die Person, die nie starb? Jemand, den Cluaran und Aagard von früher kannten? Elsa hatte so viele Fragen, doch die abweisende Haltung des Sängers hielt sie davon ab, sie zu stellen.


  Sie konnte mit Cluaran praktisch nur über die unmittelbaren Belange der Reise sprechen. Adrians tiefes Misstrauen dem Sänger gegenüber teilte sie dagegen nicht. Der Sänger schien sich nach jener ersten Nacht in ihre Begleitung gefügt zu haben. Er sprach wenig, teilte aber jeden Bissen und jedes Scheit Brennholz mit ihnen. Wenn er nachts verschwindet, ist das seine Sache, dachte Elsa. Wenigstens hatte er sie bisher immer richtig geführt und an Weggabelungen oder wenn der Weg sich auf Felsen verlor, gewusst, in welche Richtung sie gehen mussten und wo sie Wasser und Holz finden würden.


  Das Krächzen eines Vogels, der über ihnen kreiste, riss Elsa aus ihren Gedanken und sie wandte sich wieder dem Häuten des Hasen zu. Sie kam nur langsam voran. Als sie fertig war, war Cluaran schon mit dem Wasser zurückgekehrt und hatte Feuer gemacht.


  »Nicht schlecht«, lobte er sie beim Anblick des Hasen. »Das geht mit der Zeit immer besser.« Er zeigte ihr, wie man den Hasen am Spieß über dem Feuer briet, und holte, während Elsa den Hasen überwachte, Salz aus seinem Ranzen. Der Ranzen war so aufgeteilt, dass er Kochgeschirr, Essen, Kleider und Bettzeug in bester Ordnung hielt. Elsa, die es vom Schiff ihres Vaters her gewohnt war, Ordnung zu halten, staunte nur so, was Cluaran alles eingepackt hatte. Sogar der Harfenkasten musste zur Unterbringung zusätzlicher Dinge herhalten. Er war an einer Seite mit Taschen für Pfeil und Bogen ausgestattet.


  »Wer in diesen Zeiten unbewaffnet an der Straße übernachtet, ist ein Narr«, sagte Cluaran, der Elsas Blick gefolgt war. Er musterte sie ruhig. »Wie du ja selbst weißt. Ihr hattet Glück, dass die Diebe euch nicht ernsthaft verletzt haben.«


  Elsa wurde rot und wandte sich wieder dem Spieß zu. »Wir hatten die Fackeln«, murmelte sie. »Und Adrian kann gut kämpfen.«


  »Er hat seine Qualitäten«, gab der Sänger zu.


  Er stellte gerade fest, dass der Hasenbraten fertig war, da kehrte Adrian mit zwei weiteren Hasen über der Schulter zurück. Sie setzten sich um das Feuer und kauten das sehnige Fleisch. Die Nacht brach herein. Gesprochen wurde nur wenig. Elsa war vom Marschieren müde, Adrian fühlte sich immer noch gedemütigt. Doch auch er hob interessiert den Kopf, als Cluaran ankündigte, dass sie am folgenden Tag noch vor Einbruch der Nacht in ein Dorf kommen würden.


  »Man kennt mich dort«, sagte Cluaran. »Wir werden ein Bett bekommen. Die Zeiten sind hart, aber mit denen«, er zeigte auf Adrians Hasen, »sind wir bestimmt willkommen.«


  


  Elsa freute sich darauf, wieder einmal in einem Bett schlafen zu können, auch wenn es nur für eine Nacht war. Sie wickelte sich in ihre Decke und machte es sich auf dem harten Boden so bequem wie möglich.


  Adrian bewegte sich. Sie drehte sich zu ihm und sah, dass seine Augen offen waren. Sie wollte etwas sagen, doch er legte den Finger an die Lippen und deutete mit dem Kopf zur anderen Seite des Feuers.


  Dort war Cluaran lautlos aufgestanden. Ohne einen Blick in ihre Richtung verschwand er in der dunklen Nacht.


  Elsa wartete, bis er sie nicht mehr hören konnte. Selbst dann getraute sie sich nur zu flüstern.


  »Ich wüsste gern, wohin er geht.«


  Adrian zuckte die Schultern. »Wer weiß? Aber pass auf, was du sagst. Er geht so leise, dass man nie hört, wenn er zurückkehrt.«


  Adrian hat recht, dachte Elsa. Die Nacht des Überfalls war ihr eingefallen, als Cluaran scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht war. Wie auch die Diebe. Sie stützte sich auf den Ellbogen und sah Adrian stirnrunzelnd an.


  »Woher wusstest du damals bei dem Überfall eigentlich, dass es Diebe waren und nicht Cluaran?«


  Adrian starrte sie lange Zeit schweigend an.


  »Ich konnte durch ihre Augen sehen«, sagte er endlich.


  »Du meinst also, du … bist ein Dunkelauge?« Elsa schreckte instinktiv vor ihm zurück. Sie dachte an die vielen Geschichten von Verrätern, die mit dem Zweiten Gesicht begabt und von Königen gekauft worden waren, um einen Gegner auszuspionieren.


  »Ich kann vielleicht sehen wie ein Dunkelauge, aber ich bin kein Verräter«, brauste Adrian auf. Er lächelte bitter. »Erst Aagard sagte mir, was ich bin, und ich will das gar nicht sein. Ich wusste es bis zum Sturm selbst nicht. Wie du mit dem Kristallschwert.«


  Elsa sah auf ihre rechte Hand und bewegte die Finger. »Wir besitzen also beide eine Gabe, die eigentlich mehr ein Fluch ist.«


  »Aber dein Schwert hat uns gerettet«, widersprach Adrian. »Meine Gabe dagegen bringt uns nur Schwierigkeiten.« Er zog eine Grimasse. »Weißt du noch, was geschah, kurz bevor Aagard uns verließ?«


  »Er meinte, sein alter Feind  Orgrim  habe versucht, durch deine Augen zu sehen. Aber du kannst das doch genauso. Und du konntest ihn abwehren.«


  »Ich konnte ihn wegschieben, mehr nicht. Doch Aagard sagte, er würde zurückkehren und nach dem Schwert suchen. Und er kennt mich jetzt, Elsa!« Adrian wandte sich ab und sie hatte Mühe, seine nächsten Worte zu verstehen. »Ich weiß nicht, ob ich ihn noch einmal abwehren kann.«


  In Elsa stieg Mitgefühl auf. Adrian klang wie ein verängstigter Junge und keineswegs wie die mächtigen, schattenhaften Dunkelaugen, von denen man in ihrer Kindheit mit gedämpfter Stimme gesprochen hatte. Zu gern hätte sie ihn getröstet  sie hatte auch schon eine Idee.


  »Ich glaube, du irrst dich«, sagte sie langsam. »Orgrim hat keinen Grund, zu dir zurückzukehren.« Adrian hob hoffnungsvoll den Kopf und sie erschrak. Hoffentlich hatte sie recht. »Orgrim gebraucht seine Macht doch zum Spionieren, aber wie kann er jemanden ausspionieren, der von ihm weiß? Er wird sich doch lieber jemanden aussuchen, der ihn nicht spürt.« Sie schluckte. »Jemanden wie mich«, sagte sie mühsam. »Vielleicht muss ja ich mich vorsehen.«


  Adrian sah sie misstrauisch an. »Wie meinst du das?«


  Elsa schluckte wieder. »Versuch doch mal, durch meine Augen zu sehen.«


  »Nein!«, rief er und drehte sich weg.


  »Aber sieh mal, Adrian!«, beharrte sie. »Aagard meinte, er hätte gelernt, wie es sich anfühlt, wenn jemand seine Augen benützt. Vielleicht kann ich das auch lernen. Aber dazu musst du versuchen, durch meine Augen zu sehen, damit ich kennenlerne, wie sich das anfühlt. Wie soll ich sonst merken, ob Orgrim meine Augen benützt?«


  Die verschiedensten Gefühle zeichneten sich auf Adrians Gesicht ab. »Du hast recht«, sagte er schließlich. »Aber willst du das wirklich?«


  Elsa nickte entschlossener, als ihr zumute war. Ihr blieb nichts anderes übrig, als Adrian zu vertrauen, egal, ob er ein Dunkelauge war oder nicht.


  Adrian verharrte bewegungslos und konzentrierte sich. Doch nichts geschah. Er blickte durch sie hindurch, sein Gesicht war wie versteinert.


  Nach einer Weile wagte Elsa zu fragen: »Was hast du gesehen?«


  Er schreckte aus seiner Trance auf und hob verwirrt den Kopf. »Gar nichts!«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich kann nicht durch deine Augen sehen. Um dich ist eine Art … undurchsichtiges Weiß.«


  Sie starrte ihn an. »Hast du das schon einmal erlebt?«


  »Nein! Aber ich habe es ja auch erst selten gemacht. Vielleicht funktioniert es nicht bei allen.«


  »Vielleicht geht es Orgrim genauso!«, sagte Elsa hoffnungsvoll.


  »Vielleicht«, sagte Adrian. »Aber vielleicht liegt es auch an dir.« Er grinste. »Ich glaube, niemand könnte dich zu etwas zwingen, was du nicht willst!«


  Elsa lächelte auch, obwohl sie es bezweifelte. Wie sollte ein auf einem Schiff aufgewachsenes Mädchen sich gegen die Macht eines Dunkelauges zur Wehr setzen können? Es musste an Adrians Unerfahrenheit liegen. Orgrim dagegen hatte seine Fähigkeiten in vielen Jahren vervollkommnet. Wenn er versuchte, mit ihren Augen zu sehen, verriet sie ihm womöglich ihre und Adrians sämtliche Geheimnisse, ohne seine Anwesenheit in ihrem Bewusstsein überhaupt zu bemerken.


  


  Als sie aufwachten, war Cluaran zurückgekehrt. Wo immer er gewesen war, er machte einen munteren, unternehmungslustigen Eindruck.


  »Wir haben einen langen Marsch vor uns, wenn wir bis zum Abend in Akeham sein wollen«, sagte er. Sie rollten ihre Decken zusammen.


  Der Tag verlief nicht anders als die vorherigen. Sie folgten einem kurvenreichen Weg durch eine weite, mit Heidekraut und Farngestrüpp bewachsene Ebene, aus der immer wieder Felsen ragten. Der Sänger ging voraus. Gelegentlich summte oder sang er leise vor sich hin, doch er gab sich keine Mühe, ein Gespräch zu eröffnen. Er vergewisserte sich nur gelegentlich, dass die Kinder noch hinter ihm waren. Am späten Vormittag brauchte Elsa sowieso ihre ganze Kraft dafür, mit ihm mithalten zu können. Wenigstens waren sie und Adrian sich nach dem Gespräch der vergangenen Nacht nähergekommen. Kameradschaftlich gingen sie nebeneinanderher.


  Im weiteren Verlauf des Tages führte der Weg bergab und sie sahen in einiger Entfernung vor sich Felder und Wald. Die Sonne stand tief am Himmel, als sie zu einem kleinen Fluss gelangten. Sie folgten ihm bis zu einigen Häusern, die sich unter einer gewaltigen Eiche winzig ausnahmen. Das Dorf war kleiner als Medwel, die Häuser waren kaum mehr als strohgedeckte Hütten. Die Frau des Dorfhäuptlings, eine magere, kummervoll dreinblickende Gestalt, molk bei ihrer Ankunft gerade eine Kuh. Sie kannte Cluaran und schien nicht erfreut, ihn zu sehen, doch besserte sich ihre Laune beim Anblick der beiden Hasen, wie der Sänger es vorausgesagt hatte, und sie willigte ein, die Besucher zu beherbergen. Sie sperrte die Kuh in den Stall hinter dem Haus und ging ihnen voraus nach drinnen. Auf ihr Geheiß hin musste Cluaran einige Bretter von einer Vorratsgrube in der Mitte des Zimmers abdecken.


  »Fasst hinein und zieht den Sack heraus, der Euch am nächsten ist«, wies sie ihn an. Der Sänger musste sich auf den Boden legen und den Arm in das dunkle Loch strecken. Wahrscheinlich wurden die dort aufbewahrten Vorräte knapp, dachte Elsa. Cluaran zog einen halb vollen Sack aus dem Loch und die Frau nahm sorgfältig zwei Handvoll getrocknete Bohnen heraus und gab sie in einen Kochtopf.


  Elsa und Adrian halfen Cluaran, die Bretter wieder über das Vorratsloch zu schieben. Im selben Augenblick kehrte der Dorfhäuptling zurück. Er war mager wie seine Frau und hatte strohgelbe Haare und hellblaue Augen von der Farbe des Morgenhimmels. Cluaran in seinen geflickten, schmutzigen Kleidern wirkte neben dem Mann mit seinem dicken, wollenen Kittel klein und schäbig. Doch schien der Häuptling in seiner Gesellschaft unruhig und machte viel Aufhebens darum, ihm den besten Platz am Feuer anzubieten. Für Elsa und Adrian gab es keine Sitzgelegenheit, sie mussten es sich auf den Brettern über der Vorratsgrube bequem machen. Elsa war nicht traurig darüber, aus dem Gespräch der anderen ausgeschlossen zu sein. Sie war zu müde zum Reden und die Hütte kam ihr nach den vergangenen Nächten im Freien stickig vor. Außerdem fühlten sich die groben Bretter seltsam tröstlich an. Sie erinnerten sie an ihr früheres Leben auf der Spearwa.


  Sie teilte sich einen Haferkuchen mit Adrian und ließ die Gespräche am Feuer teilnahmslos an sich vorbeirauschen. Da hob Cluaran plötzlich die Hand. Es war fast dunkel, und sein hageres Gesicht, das nur auf einer Seite vom Feuer beleuchtet wurde, hatte plötzlich etwas Unheil verkündendes.


  »Hört!«, zischte er.


  Von draußen drang schnelles, regelmäßiges Klopfen herein, das näher kam. Adrian erbleichte.


  »Pferde«, flüsterte er.


  Cluaran sprang auf. Er wechselte einige kurze Worte mit ihren Gastgebern, dann kam er herüber und zog Adrian hoch. Auch Elsa sprang erschrocken auf.


  »Stellt euch an die Wand!« Er zerrte an den Planken, auf denen sie gesessen hatten. Der Häuptling eilte ihm zu Hilfe und gemeinsam hoben sie drei der schweren Bretter hoch. Darunter kam wieder das schwarze Loch zum Vorschein.


  »Rein mit euch!«, befahl Cluaran. Adrian wollte protestieren, doch Cluaran schnitt ihm barsch das Wort ab. »Dazu ist jetzt keine Zeit! Man darf euch hier nicht finden.«


  Die Hufschläge waren lauter geworden. Elsa spähte in die dunkle Vorratsgrube. Wie tief sie wohl war?


  »Um Himmels willen, beeil dich, Mädchen!«, rief der Dorfhäuptling.


  Seine Frau hinter ihm rang die Hände. »Wen habt Ihr uns da ins Haus gebracht?«, jammerte sie, an Cluaran gewandt. »Die töten uns alle, wenn wir Flüchtlingen Unterschlupf gewähren.«


  Stumm vor Angst sprang Elsa in das schwarze Loch. Sie landete auf einem Heuhaufen. Adrian folgte ihr so schnell, als habe man ihn gestoßen.


  In dem hellen Rechteck über ihnen erschien Cluarans Gesicht. »Keinen Ton«, warnte er. »Ich hole euch, sobald sie wieder weg sind.« Scharrend zog er die Bretter wieder über das Loch und es wurde dunkel.


  Elsa kauerte sich in das kratzige Heu und lauschte auf die Geräusche von oben  das Gejammer der Frau und das unverständliche Murmeln ihres Mannes.


  Dann hörten sie direkt über sich laut und deutlich Cluarans Stimme. »Sagt ihnen, Cluaran der Sänger sei Euer einziger Gast gewesen und er sei noch vor Einbruch der Nacht nach Süden aufgebrochen. Mit etwas Glück werden sie mich verfolgen.«


  Sein Schritt war so leicht, dass sie ihn nicht gehen hörten. Nur die schwere Tür schwang auf und fiel wieder zu.


  Es war kalt in dem Kellerloch und Elsa rückte näher an Adrian heran. Ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt und sie sah krümelnde Wände aus Erde, den Vorratssack, der auf einem höheren Heuhaufen auf der Seite lehnte, spürte feuchtkaltes Heu unter sich. Über ihnen befand sich eine einzelne dünne Ritze zwischen den Brettern, durch die Licht fiel. Im nächsten Moment verstummten die Hufschläge draußen. Jemand schlug laut gegen die Tür. Elsa schrie vor Schreck leise auf und spürte, wie Adrians Hand im Dunkeln nach ihrer tastete und sie festhielt  sie wusste nicht, ob er sie trösten wollte oder selbst Trost suchte.


  Sie hörte jemanden barsch etwas fragen, gefolgt von hastigen, ängstlichen Antworten, doch konnte sie die Worte nicht verstehen. Von oben ertönten schwere Schritte. Der Mann mit der barschen Stimme betrat das Haus. Angestrengt lauschte Elsa.


  »Ist ein alter Mann namens Aagard hier vorbeigekommen? Er ist groß und hat weiße Haare.«


  »Der Heiler Aagard?« Der Häuptling klang aufrichtig überrascht. »Er wohnt drunten an der Küste, viele Meilen von hier entfernt. Es heißt, dass er seine Höhle nur selten verlässt. Was wollt Ihr von ihm?«


  »Das geht Euch nichts an! Gebt uns zu essen und wir verschwinden wieder. Vielleicht weiß dieser Sänger ja mehr.«


  Wieder dröhnten über ihnen Schritte. Elsa erstarrte. Wer waren diese Männer und was wollten sie von Aagard? Und was passierte, wenn die Männer stattdessen sie und Adrian fanden?


  Vorerst schien den Männern freilich das Essen wichtiger zu sein als ihre Suche. »Nur Milch?«, hörten sie eine Stimme schimpfen. »Gib uns Bier, Frau!«


  Elsa fror und saß unbequem, wagte aber nicht, sich zu rühren, aus Angst, man könnte sie im Zimmer droben hören. Bewegungslos harrte sie aus und lauschte auf das Geräusch der Dielenbretter, die unter dem Gewicht der Besucher knarrten. Die Männer hatten über das Essen ihres Gastgebers geschimpft und ihre Pferde gepriesen, doch jetzt nahm die Unterhaltung eine andere Wendung. Elsa erschauerte und spürte, wie auch Adrian neben ihr zusammenzuckte.


  »Wir haben die Höhle auf den Kopf gestellt, aber weder ihn noch das Schwert gefunden, nur eine leere Kiste. Seine Lordschaft wird nicht erfreut sein.«


  »Dabei haben wir die Küste in beiden Richtungen drei Meilen weit abgesucht«, sagte eine zweite Stimme. »Ob er uns in Medwel entwischt ist?«


  »Wo sollte er sich versteckt haben? Dort steht doch kaum noch eine Hütte!« Der erste Mann lachte. »Die sind vielleicht gelaufen, was?«


  Der zweite Mann stimmte in das Lachen ein. Elsa starrte erschrocken ihre Hand an. Wegen ihres Schwertes hatten diese Männer die Einwohner von Medwel abgeschlachtet, und jetzt wollten sie auch noch Aagard töten! Adrian neben ihr zitterte  sie wusste nicht, ob vor Angst oder Zorn.


  Ein Befehl wurde gegeben, gefolgt von Scharren und Poltern. Die Männer standen auf, Stiefel trampelten noch einmal über die Bretter, dann endlich ertönte von draußen das Geräusch sich entfernender Hufe.


  Elsa konnte sich vor Angst nicht rühren und wagte es auch nicht, Adrian vorzuschlagen, sie sollten aus ihrem Versteck klettern. Also blieb sie in der nach Heu duftenden Dunkelheit sitzen und hielt Adrians Hand ganz fest.


  10. KAPITEL


  Adrian träumte, er sei in Gallien.


  Die Spearwa hatte soeben angelegt und am Kai hatte sich zu ihrer Begrüßung eine Menschenmenge versammelt. Sehnsüchtig suchte Adrian die Reihen der Gesichter ab, und tatsächlich, da stand groß wie ein Baum sein Onkel Aelfred. Fünf Jahre hatte Adrian ihn nicht mehr gesehen, doch jetzt stand er da und winkte ihm zu. Auf seinem Gesicht lag das spitzbübische Lächeln, an das Adrian sich so gut erinnerte. Aelfred hatte in Gallien sein Glück gemacht, wie er es sich vorgenommen hatte. Hinter ihm standen die sechs Rappen, die er sich hatte kaufen wollen, und sein samtener Umhang wurde von einem silbernen Vogel ähnlich dem Adrians gehalten, einem Geschenk Heoreds dafür, dass Aelfred sich während der vielen Feldzüge des Königs so gut um Adrian und dessen Mutter gekümmert hatte.


  Doch etwas stimmte nicht. Aelfreds lächelndes Gesicht ging in der Menschenmenge unter, die nach vorn drängte. Der Himmel wurde schwarz, die Hafenmauer verschwand hinter turmhohen Wellen. Um Adrian tobte wieder der Sturm. Seine Ohren füllten sich mit dem Ächzen der geschundenen Planken und dem Angstgeschrei der Matrosen, und über seinem Kopf wartete ein riesiger dunkler Schatten auf ihn.


  Er erwachte. Um ihn war alles dunkel, über sich hörte er Stimmen streiten. Einen Augenblick lang wusste er nicht, wo er sich befand  dann fiel ihm der vergangene Abend ein: die strohgedeckten Hütten des Dorfes, die Vorratsgrube und die Männer, die über ihm gesessen und über ihre Morde gelacht hatten. Sein Herz hämmerte wie wild. Angestrengt versuchte er zu hören, was die Stimmen droben sagten.


  »Ich sagte dir doch, wir dürfen diesen dahergelaufenen Kindern nicht trauen!«, sagte eine Stimme. Sie gehörte der Frau des Häuptlings.


  Was meinte sie? Adrian zögerte einen Herzschlag lang, dann ließ er sein Bewusstsein nach droben wandern und blickte durch ihre Augen. Durch die offene Tür drang Tageslicht, und der Häuptling verteidigte sich mit gerötetem Gesicht gegen die Vorhaltungen seiner Frau. Sonst befand sich niemand im Zimmer.


  Adrian schloss die Augen und kehrte wieder in den Keller zurück. Er fasste Elsa an der Schulter. »Die Reiter sind weg«, sagte er. »Wir können raus, komm!«


  Steifbeinig standen sie auf, kamen mit den Händen aber nicht an die Bretter über ihnen heran. Sie begannen zu rufen. »Hallo! Lasst uns hier raus!«


  Die Bretter wurden abrupt zur Seite gezogen und Licht strömte in das Loch. Cluaran sah wütend auf sie herunter.


  »Cluaran!«, rief Adrian erstaunt. »Ihr wart doch gar nicht …« Er verstummte. Fast hätte er sich verraten. »Ich habe Euch nicht kommen hören«, verbesserte er sich.


  »Und wenn einer der Männer hier geblieben wäre, lägest du jetzt in Ketten«, sagte der Sänger eisig. »Du krähst lauter als der Dorfhahn. Ich kann dich vor den Augen deiner Feinde beschützen, aber nicht vor deiner eigenen Dummheit.«


  Er beugte sich über den Rand des Lochs und streckte die Hand aus. Knallrot im Gesicht ergriff Adrian sie und ließ sich in das Zimmer hinaufziehen. Elsa folgte ihm. Ihre Gastgeber beobachteten sie nervös. Sie standen nebeneinander, als hätten sie vor dem Sänger und seinen Reisegefährten genauso viel Angst wie vor den Reitern des Vorabends.


  »Wir brechen auf«, sagte Cluaran.


  Der Häuptling konnte seine Erleichterung nicht verbergen. »Die Götter seien mit euch«, murmelte er, ohne Cluaran anzusehen. Seine Frau schwieg verdrossen.


  


  Cluaran marschierte den ganzen Vormittag ohne eine Pause zu machen  er hatte sich nach Norden gewandt, wie Adrian feststellte, und sprach nur, wenn er sie auf eine gefährliche Stelle des Weges aufmerksam machen wollte. Er hielt nicht einmal mittags zum Essen an, sondern zog einen Brotlaib aus seinem Ranzen und brach ihnen davon im Gehen etwas ab.


  Adrian blieb absichtlich ein Stück zurück, um mit Elsa zu sprechen. »Hast du gehört, was die Männer gestern Abend sagten?«, murmelte er. »Das mit der Kiste?«


  Elsa nickte. »Und alles nur wegen des verfluchten Schwertes«, sagte sie bitter. »Deshalb verfolgen sie Aagard. Die armen Menschen von Medwel!«


  Adrian wollte nicht an das brennende Dorf denken. Er konnte für seine Bewohner nichts tun. Nicht jetzt jedenfalls.


  »Elsa, wenn sie immer noch nach dem Schwert suchen, heißt das, dass sie auch uns suchen?«


  »Von uns haben sie nicht gesprochen. Sie können unmöglich wissen, dass ich das Schwert habe.«


  Adrian nickte. »Noch nicht, aber Orgrim braucht keine Soldaten, um Menschen aufzuspüren. Sobald er weiß, dass du das Schwert hast, kann er seine Leute geradewegs zu uns schicken.«


  »Du glaubst also, er kann mit meinen Augen sehen? Obwohl du es nicht konntest?«


  »Nein.« Adrian wählte seine Worte sorgfältig. »Ich glaube, das Schwert schützt dich, wie Aagard gesagt hat. Aber deshalb bist du trotzdem in Gefahr!«


  »Warum?« Elsas Stimme klang gepresst.


  Adrian antwortete nicht gleich. Orgrim kennt mich jetzt, dachte er. Er könnte mich leicht finden, wenn er wollte. Ob Dunkelaugen einander anziehen? Er hätte Aagard darüber ausfragen sollen, als das noch möglich war, statt nichts von seiner unwillkommenen Gabe wissen zu wollen!


  Sein Vater war sein ganzes Leben lang auf Feldzügen unterwegs gewesen, seine Mutter Branwen hatte ihn überwiegend allein großgezogen. Von ihr hatte er gelernt, was er über die Verwaltung des Hofes und das für einen jungen Prinzen angemessene Benehmen wissen musste. Eine Zeit lang hatte Branwens Bruder Aelfred bei ihnen gelebt und Adrian ersten Unterricht in der Fechtkunst und anderen höfischen Fertigkeiten erteilt, für deren Erlernung der Junge seiner Meinung nach alt genug war. Seine Aufmerksamkeit hatte Adrian geschmeichelt. Er hatte nur wenige andere richtige Freunde, und Aelfred schien trotz des großen Altersunterschieds immer genau zu wissen, wie Adrian zumute war. Er hatte seine Albträume mit fantastischen Geschichten gelindert und seine Ängste zerstreut. Doch dann war er nach Gallien gezogen, um sechs Rappen zu kaufen, und Adrian hatte wieder bei seiner Mutter gelernt und sich auf die Zeit vorbereitet, in der er das Königreich seines Vaters regieren würde.


  Ein kalter Schauer überlief ihn. Konnte ein Dunkelauge überhaupt König werden? Oder musste er, um nicht enterbt zu werden, sein Geheimnis für sich behalten? Und noch wichtiger: Stellte er eine Gefahr für die anderen dar, wenn er nach Hause zurückkehrte?


  Er hob den Kopf und fand Elsas Augen auf sich gerichtet. »Orgrim könnte dich durch mich finden«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob ich ihn noch einmal wegschieben kann. Ohne mich wärst du sicherer.«


  Elsa schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte sie bestimmt. »Wir müssen zusammenbleiben. Ich weiß, dass er mich sucht  wegen des Schwertes. Aber wenn wir uns trennen, sind wir deshalb nicht sicherer. Und wer weiß, vielleicht verfliegt der Zauber ja wieder und das Schwert sucht sich eine andere Hand, wenn es erst merkt, wie ungeübt die meine ist!« Sie lächelte bitter und wies mit einem Nicken auf Cluarans rasch kleiner werdenden Rücken. »Außerdem müssen wir schon deshalb zusammenbleiben, damit wir das Sprechen nicht verlernen. Mit wem sollten wir sonst reden?«


  


  Erst als die Sonne sich dem Horizont näherte, verlangsamte Cluaran seinen Schritt. Die Gegend war grüner geworden, die ersten Anzeichen des Frühlings zeigten sich. Am Rand eines Waldes blieb der Sänger stehen und wartete auf sie.


  »Wohin bringt Ihr uns?«, fragte Adrian. »Lord Gilbert sagte, Ihr wäret nach Osten, nach Wareham unterwegs.«


  »Ich habe meine Pläne geändert«, erwiderte Cluaran. »Wir gehen nach Norden, nach Glastening. Ich habe dort zu tun.«


  »In Glastening gibt es eine Kirche«, sagte Elsa. »Mein Vater hat einmal davon gesprochen.« Sie verstummte und ihre Augen wurden dunkel vor Kummer.


  Sie marschierten an einem Bach entlang, zwischen Eichen und Buchen hindurch, deren Äste mit dicken Knospen besetzt waren. Cluarans schlechte Laune hatte sich offenbar gebessert. Er summte leise vor sich hin, als hätte die Umgebung ihn aufgeheitert.


  Er führte sie durch eine Lücke zwischen den Bäumen und blieb stehen. »Wir sind gut vorangekommen«, sagte er. »Wir wollen hier eine Weile ausruhen.«


  Adrian sah an ihm vorbei und riss erstaunt die Augen auf. Vor ihnen lag ein See, nicht groß, aber vollkommen still. Das Wasser leuchtete in einem reinen, durchsichtigen Grün. Bäume beugten sich darüber und strichen mit ihren Äste über die in der Sonne funkelnde Wasseroberfläche. Einige frühe Libellen flitzten über das Wasser, sonst bewegte sich nichts.


  Sie setzten sich ans Ufer. Elsa lehnte sich seufzend an einen Baum und Adrian spürte, wie seine Anspannung nachließ.


  »Hier verläuft die Grenze des Königreichs Wessex«, sagte Cluaran. »Wir werden es nicht auf der Straße betreten. Von jetzt an müssen wir noch vorsichtiger sein.«


  Adrians Misstrauen regte sich wieder und er musterte Cluaran. Woher wollte der Sänger wissen, dass die Reiter sie verfolgen würden? Er hatte sie im Haus des Dorfhäuptlings versteckt, als hätte er die ganze Zeit die Gefahr geahnt. Für sich befürchtete er offenbar nichts, sonst hätte er sich auch versteckt.


  »Wer waren die Männer gestern Abend, Cluaran?«, fragte Elsa, als hätte sie Adrians Gedanken gelesen. Adrian zuckte zusammen.


  Der Sänger runzelte die Stirn. »Sie kommen aus Wessex und werden ›Wächter des Reiches‹ genannt. Sie reisen im Namen des Königs, dienen ihm aber nicht. Sie stehen im Sold eines adligen Herrn an König Beotrichs Hof, eines Mitglieds des königlichen Rats.«


  »Orgrim!«, murmelte Adrian.


  Cluaran musterte ihn mit einem seltsamen Blick. »Aagard hat euch mehr erzählt, als ich dachte.« Er kniff die Augen zusammen, was sein spitzes Gesicht noch spitzer erscheinen ließ. »Orgrim ist ehrgeizig und verschlagen«, fuhr er fort, »und der König vertraut ihm von allen Ratsherren am meisten. Orgrim hat mit Zustimmung Beotrichs die Truppe der Wächter aufgestellt. Er behauptet, in gesetzlosen Zeiten wie diesen bräuchte man eine zusätzliche Einsatztruppe. Sie sind mit Schwertern bewaffnet und man erkennt sie an den silbernen Buckeln ihrer Schilde. Sie sind überall in Wessex bekannt und gefürchtet.«


  »Aber wir waren gestern doch gar nicht in Wessex«, protestierte Elsa.


  »Sie dienen Orgrims Zwecken, nicht denen des Königs. Orgrims Arm ist lang und er hat Geduld.«


  Adrian erschauerte. »Was will er denn?«


  »Macht.« Cluaran sprach so leise, dass Adrian sich anstrengen musste, ihn zu verstehen. »Mehr Macht, als er schon hat, und mehr, als du dir überhaupt vorstellen kannst.«


  Er blickte auf den See hinaus. In seinem Gesicht regte sich kein Muskel. »Wenn er seine Leute über die Grenzen des Königreichs hinausschickt, muss er seinem Ziel nahe sein  nämlich mehr Macht in Händen zu halten als je ein Sterblicher vor ihm. Aagard will das unbedingt verhindern. Und ich muss es aus meinen eigenen Gründen auch.«


  »Und deshalb sollen wir Euch vertrauen?«, fragte Adrian zweifelnd.


  Cluaran hob die Augenbrauen. »Mir vertrauen? Darum habe ich nicht gebeten. Ich habe meine eigenen Ziele, die mit euren nichts zu tun haben.« Er lächelte kalt, doch in seinem Blick, der auf Elsa ruhte, lag noch etwas anderes, etwas wie Verwirrung und sogar Furcht. »Aagard hat mich dazu verpflichtet, auf euch aufzupassen, deshalb bleibe ich vorerst bei euch und beschütze euch vor Orgrim, solange ihr ihm nicht freiwillig in die Hände lauft. Das ist alles.«


  Adrian wollte etwas erwidern, hielt aber inne. Etwas hatte sich verändert. Er erstarrte  belauschte sie jemand? Doch außer der leisen Stimme des Sängers und dem Glucksen des Wassers war nichts zu hören. Er schickte seinen Blick suchend in die nähere Umgebung, was ihm von Mal zu Mal leichter fiel, obwohl er immer noch ein ungutes Gefühl dabei hatte. Er sah niemanden.


  Doch … ohne Vorwarnung meldete der Eindringling sich in seinem Kopf zurück. Panik stieg in Adrian auf. Er erkannte ihn sofort, den giftigen Nebel, der sich in allen Winkeln seines Bewusstseins ausbreitete, und den metallisch kalten Willen, der sich im Inneren dieses Nebels verbarg.


  Verschließe dein Bewusstsein gegen ihn, hatte Aagard gesagt. Adrian versuchte zu der Stelle vorzudringen, durch die der Nebel eindrang. Einen Augenblick lang stand er am Rand des klaffenden Spaltes in seinem Bewusstsein und Nebel umwaberte ihn wie Rauch. Dann beugte er sich vor und zog die Ränder zusammen. Er spürte eine plötzlich aufflammende Wut, dann nichts mehr.


  Zitternd öffnete er die Augen. Seine Gefährten beobachteten ihn, Elsa besorgt und Cluaran forschend. Doch noch bevor sie etwas sagen konnten, hörten sie von ferne ein neues Geräusch, Hufschlag.


  Zu spät, dachte Adrian wie vom Donner gerührt. Orgrims Leute kommen, um uns zu holen!


  »Das sind keine Wächter«, sagte Cluaran ruhig. »Sie kommen aus der falschen Richtung. Aber trotzdem …«


  Er deutete auf eine Stelle hinter ihnen, wo die Bäume besonders dicht zusammenstanden, und hob einen Ast vom Boden auf, um ihre Fußspuren am schlammigen Ufer zu verwischen.


  Elsa hob hastig ihre Bündel auf und eilte zu den Bäumen, Adrian sprang auf und folgte ihr rasch. Wenig später stieß auch Cluaran zu ihnen und führte sie tiefer in das Unterholz.


  Zweige schlugen Adrian ins Gesicht. Auch Elsa hatte Mühe, sich durch das dornige Gestrüpp zu zwängen, nur Cluaran glitt scheinbar mühelos hindurch. Kurz darauf blieb er stehen, hielt einen Finger an die Lippen und bedeutete ihnen stumm, in ein Dickicht aus Brombeerranken zu kriechen. Die Dornen rissen an Adrians Kleidern, doch er spürte sie nicht. Das Donnern der Pferdehufe kam immer näher und übertönte sogar sein hämmerndes Herz.


  Nur wenige Meter vor ihnen, so schien es, wurde es plötzlich leiser und war nur noch gedämpft zu hören. Offenbar ritten die Reiter über den weicheren Boden auf der anderen Seeseite. Eine barsche Stimme rief einen Befehl und Adrian hörte die Reiter absteigen.


  »So, weiter reiten wir nicht. Tränkt die Pferde und füllt eure Flaschen.«


  »Wir reiten nicht weiter, Herr?«


  »Wir haben das Königreich bereits verlassen. Die Wächter mögen weiterreiten, unsere Aufgaben liegen in Wessex.«


  Die Pferde wurden in den See geführt und man hörte Wasser spritzen. Zwei Männer betraten den Wald. Adrian konnte ihre Stimmen gut verstehen.


  »Kaum zu glauben, dass wir nur wegen eines alten Mannes so weit reiten müssen! Was hat er denn ausgefressen?«


  »Ha! Wahrscheinlich die Wächter verärgert. Oder den Herrn Rat schief angesehen, den Lord Org …«


  Der andere Mann brachte seinen Gefährten zischend zum Schweigen, denn wieder näherten sich Schritte. Die raue Stimme des Anführers ertönte.


  »Hast du Fragen zu deinen Befehlen, Tib?«


  »Nein, Herr«, sagte der Mann.


  »Gut. Ich dulde nämlich keine Respektlosigkeit. Wir sind keine Wächter, tun aber trotzdem unsere Pflicht gegenüber König Beotrich und seinem Rat.«


  Tib stotterte eine Entschuldigung. Im selben Moment schallten wieder Hufschläge durch den Wald. Adrians Haut begann zu kribbeln. Er hörte einen der Männer erschrocken etwas murmeln und hastig vor dem näher kommenden Reiter Haltung annehmen.


  »Hauptmann Cathbar?«


  Die Stimme klang vertraut, doch nicht sie traf ihn wie ein Schlag, sondern die Gegenwart des Reiters auf der anderen Seite der Bäume. Er spürte dieselbe Kraft, die zweimal versucht hatte, von seinem Bewusstsein Besitz zu ergreifen  dieselbe Kraft, die er eben erst abgewehrt und deren Tücke er gespürt hatte.


  Orgrim.


  Ich lass ihn nicht hinein!, dachte Adrian. Verzweifelt drückte er das Gesicht an den harten Waldboden, machte die Augen fest zu und verschränkte die Arme über dem Kopf. Er spürte, wie kalte Gedankenfühler nach ihm tasteten, und versuchte sein Bewusstsein zu verschließen und stillzuhalten wie ein Fuchs, der die Hunde draußen in der Erde scharren hört.


  »Ich habe neue Befehle für Euch, Cathbar. Der Alte wird von zwei Kindern begleitet, einem schmächtigen Jungen mit blasser Haut, hellen Haaren und blauen Augen, der aber stärker ist, als er aussieht. Und einem Mädchen mit schwarzen Haaren und bernsteingelben Augen, das ein wenig größer ist als der Junge. Auch vor ihr seht Euch vor. Sie könnte eine Hexe sein.«


  Hauptmann Cathbars Antwort klang gedämpft. Adrian konnte die Worte nicht verstehen. Die kalte, kultivierte Stimme des Dunkelauges dagegen ließ an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig.


  »Sie halten sich ganz bestimmt hier in der Nähe auf. Ihr habt den Befehl, sie zu finden und anschließend unverzüglich an die Wächter auszuliefern. Ich möchte diese Verräter selbst befragen. Verstanden?«


  Der Hauptmann bejahte murmelnd.


  »Und lasst mich eins klarstellen, Cathbar. Ihr habt, soweit ich weiß, in der Vergangenheit einiges Mitleid mit dem Alten gezeigt, vielleicht sogar eine gewisse Zuneigung. Doch das ist lange her. Jetzt hat er seinen König verraten. Ich brauche Euch wohl nicht zu sagen, was für eine Strafe darauf steht, einem Verräter zu helfen, Hauptmann Cathbar.«


  Der Hauptmann erwiderte nichts. Wieder hörte man die Männer hastig Haltung annehmen und wieder ertönten die Hufschläge. Das Dunkelauge ritt weg.


  Im selben Augenblick hörte Adrian Flügel schlagen. Er hob den Kopf und sah über sich einen großen schwarzen Vogel von den Bäumen auffliegen. Die Hufschläge verstummten in der Ferne.


  Ein kurzes, angespanntes Schweigen kehrte ein.


  »Sieht so aus, als wären wir noch eine Weile hier beschäftigt«, sagte Cathbar.


  Er teilte seine Leute in Gruppen ein. Einige sollten zur Straße zurückkehren, andere den Waldrand absuchen. Wir müssen so schnell wie möglich fliehen!, dachte Adrian in Panik. Dann merkte er, dass Cluaran leise mit sich selbst sprach. Er bedeutete dem Sänger, still zu sein. Hatte Cluaran nicht gehört, dass die Männer nach ihnen suchten?


  Es wurde kalt. Wind kam auf und blies den Staub vor Adrians Augen über die Büsche zum See. Als Nächstes schlugen die Äste über ihnen klappernd aneinander und Wolken von Blättern wirbelten durch die Luft. Vom Seeufer hörte man das unruhige Stampfen der Pferde und die scharfen Rufe der Männer. Einer versuchte sein Pferd zu beruhigen, ein anderer schimpfte über den Staub in seinen Augen. Der Wind wurde immer stärker und hob ganze Zweige vom Boden auf. Die Rufe der Männer wurden lauter.


  Cluaran zog Adrian am Arm und der Junge sprang auf. Der Wind heulte. Die drei krochen aus ihrem Versteck, schulterten ihre Bündel und flohen in den Wald.


  Die Stimme des Hauptmanns brüllte hinter ihnen her: »Stehen bleiben!, sagte ich, ihr Dummköpfe.«


  Sie brachen durch das Gestrüpp, ohne auf die Dornen und die schnalzenden Äste zu achten. Die Stimme des Hauptmanns wurde leiser. Der Wind heulte beständig und die ersten dicken Regentropfen fielen durch die Blätter. Die Bäume wurden höher und sie kamen leichter voran. Über ihnen tobte das Unwetter.


  


  Erst spätabends machten sie Rast. Die Angst hielt Adrian und Elsa auf den Beinen und Cluaran schien den Weg im Dunkeln genauso gut wie im Hellen zu finden. Zuletzt stolperten sie vor Erschöpfung über alle möglichen Wurzeln und auf dem Boden liegenden Äste, und Cluaran sah sich nach einem geeigneten Unterschlupf für die Nacht um. Er fand ihn unter einer gewaltigen Eibe, deren dichte Nadeln sie vor den Ausläufern des Unwetters schützten.


  Dankbar sank Elsa neben Adrian auf den Nadelteppich. Sie wusste, dass Adrian den Mann mit der kalten Stimme erkannt hatte  sie hatte gemerkt, wie er erstarrte. Zugleich hatte sie, während der Mann sprach, immer deutlicher das Gewicht des Schwertes in der Hand gespürt. Dann war der Rabe zu dem Mann hinuntergeflogen, und auf ihrer Haut hatte sich bereits der Handschuh abgezeichnet und die Klinge hatte schwach durch das Dickicht geschimmert. Was hatte das zu bedeuten? Auf der Flucht durch den Wald war das Schwert wieder verschwunden, aber das Kribbeln in der Hand war noch immer zu spüren.


  Solange Cluaran zuhörte, konnte sie Adrian natürlich nicht fragen. Stattdessen wandte sie sich an den Sänger.


  »Wohin gehen wir jetzt?«


  »Das habe ich doch schon gesagt«, erwiderte Cluaran und streckte sich auf dem feuchten Boden aus wie auf einem Bett. »Wir gehen nach Glastening. Wir befinden uns in Wessex, und hier ist es überall gefährlich. Auf der Straße begegnen wir Soldaten, erwischt man uns abseits der Straße, hängt man uns als Diebe. In Glastening ist es nicht gefährlicher als anderswo. Ich habe dort zu tun und meine Geschäfte dulden keinen Aufschub.«


  11. KAPITEL


  Glastening war größer als alle Städte, die Elsa bis dahin besucht hatte. Die drei Reisenden blieben am Waldrand stehen und blickten auf die Stadt hinunter. Sie bestand aus festen Holzhäusern inmitten wohlbestellter Felder und einer aus Stein erbauten Kirche in der Mitte. Vor der Kirche standen einige Marktbuden. Elsa fieberte ihrer Ankunft inzwischen ungeduldig entgegen. Wenigstens fielen sie dort nicht mehr so auf wie im Haus des adligen Gilbert oder dem Haus, in dessen Vorratskeller sie sich versteckt hatten. Dafür hatte Cluaran gesorgt.


  Er hatte sie am Morgen im Schutz der Bäume zurückgelassen und war einige Zeit später mit einem Bündel unter dem Arm zurückgekehrt. »Die müssten dir passen«, hatte er zu Elsa gesagt und ihr den wollenen Kittel und die Hosen eines Jungen hingehalten. »Die Wächter suchen nach einem Jungen und einem Mädchen. Stattdessen haben sie es jetzt mit zwei Jungen zu tun. Wir müssen dir die Haare schneiden.« Er zog ein Messer aus dem Gürtel. »Das ist für dich, Adrian.« Er holte ein kleines Fläschchen aus der Tasche, dessen Inhalt im Schatten der Bäume schwarz aussah. »Walnusssaft«, erklärte er. »Damit färben wir dir Gesicht und Haare. Du hast die Soldaten gehört  sie suchen nach einem Jungen mit hellen Haaren und einem Mädchen mit langen schwarzen Haaren. Sie werden in dieser Stadt niemanden finden, auf den diese Beschreibung passt.«


  


  Die Jungenkleider fühlten sich komisch an, passten Elsa aber einigermaßen. Breitbeinig wie ein Matrose ging sie ein Stück hangabwärts in Richtung Stadt, hörte Adrian lachen und grinste ihn an. Sie hörte ihn zum ersten Mal richtig lachen. Seine Augen über den dunkel geschminkten Wangen und unter den torfbraunen Haaren glänzten wasserhell.


  »Du siehst aus wie ein Hausierer«, rief sie, und da Cluaran so weit weg stand, dass er sie nicht hören konnte, fügte sie hinzu: »Was würden deine Eltern denken, wenn sie dich jetzt sehen könnten?«


  »Mein Vater würde mich wahrscheinlich enterben.« Adrians Augen funkelten belustigt.


  Cluaran trat zu ihnen. »In Glastening seid ihr meine Schüler«, sagte er. »Wir bleiben ein, zwei Tage, befolgt meine Anweisungen also bitte ganz genau. Ich werde uns für den Rest der Reise Pferde beschaffen. Nach Venta Bulgarum haben wir noch eine weite Strecke vor uns.«


  Elsa blieb stehen. »Venta?«, wiederholte sie. »Aber dort wohnt doch Orgrim.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ihr mit mir in die Stadt kommt.« Cluarans Stimme klang ruhig. »Ich finde für euch ein Versteck außerhalb der Stadt und erledige dann meine Geschäfte.«


  Nach der stillen Moorlandschaft kamen ihnen die Straßen von Glastening unerträglich laut vor. Staunend betrachtete Elsa den steinernen Kirchturm, der über dem Marktplatz aufragte, und die Menschenmenge, die den Platz bevölkerte. Mönche in braunen Kutten und mit rasierten Köpfen schlüpften wie dunkel geschuppte Fische zwischen den Menschen hindurch und blieben manchmal stehen, um einige Worte mit einem Handwerker in einem ledernen Wams oder einer Frau in einem bunten Gewand aus fein gesponnenem Tuch zu wechseln. Der Anblick einer Bernsteinkette um den Hals einer Frau fesselte Elsa so sehr, dass sie mit einem Jungen zusammenstieß, der einen geflochtenen Tragekorb schleppte. In dem Korb gackerte es laut. Elsa duckte sich unter einer Wolke von Federn hindurch und wäre dabei fast unter die Räder eines vorbeifahrenden Karrens geraten.


  Cluaran riss sie zurück und sah sie tadelnd an.


  Eine Glocke begann zu läuten und für einen Moment beruhigte sich der Lärm. Das Gedränge ließ ein wenig nach und die Mönche und einige Städter ließen die Arbeit ruhen und begaben sich zur Kirche. Wenig später ertönte von drinnen der Gesang von Männerstimmen.


  Elsas Augen füllten sich mit Tränen. »Die Abendandacht«, flüsterte sie. Auf einmal fielen ihr die Abende zwischen ihren Seereisen ein, an denen ihr Vater sie mit in die Kirche genommen und um eine ruhige See gebetet hatte. »Ach, Vater!«, seufzte sie leise und, ohne nachzudenken, eilte sie zum Portal der Kirche und schlüpfte in das nur von Kerzen erhellte Dunkel.


  


  Als der Gottesdienst zu Ende war, dämmerte es draußen bereits und die Marktleute schlossen ihre Buden. Adrian war Elsa in die Kirche gefolgt und hatte sich auf eine Bank am hinteren Ende neben sie gesetzt. Von den lateinischen Worten hatte er nur wenig verstanden und die Kerzen und die Dunkelheit bedrückten ihn, doch war er froh, dem lärmenden Markttreiben und zumindest vorübergehend Cluarans Anweisungen entronnen zu sein. Aus den Augenwinkeln hatte er Elsa während des Gottesdienstes beobachtet. Sie hatte alle Gebete zum Sprechgesang der Mönche mitgesprochen. Offenbar kannte sie sie so gut wie er die Rituale der Hausgötter seiner Mutter.


  Vor der Kirche stieß Cluaran wieder zu ihnen. Er wurde von einem korpulenten Mönch begleitet, den er als Bruder Anselm vorstellte.


  »Er ist der Kellermeister der Mönche  zuständig für Essen und Vorräte«, sagte er. Und an den Mönch gewandt: »Das sind die beiden Schüler, von denen ich Euch erzählt habe, Anselm. Gutmütige Burschen, wenn auch manchmal etwas begriffsstutzig.«


  »Wie ich sehen kann, sind sie zumindest gute Christen«, sagte der Mönch beifällig. Adrian sah ihn erstaunt an. Offenbar hatte man ihm in der Kirche nicht angemerkt, dass er sich fremd fühlte. »Seid zum Abendessen unsere Gäste«, fuhr der Mönch an Cluaran gewandt fort. »Der Abt wird sich freuen, wenn Ihr uns ein Heiligenleben singt. Ihr versteht Euch so gut auf den Vortrag der heiligen Lieder, man möchte gar nicht glauben, dass Ihr nicht dem wahren Glauben angehört.«


  Cluaran schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Und Eure Schüler?«, fragte Bruder Anselm. »Können sie denn eine Melodie auch genauso gut halten wie Ihr?«


  »Leider nein«, erwiderte Cluaran. »Sie sind darin beide noch sehr ungeschickt. Aber sie werden Euch in der Küche helfen und heute Abend bei Tisch bedienen, wenn Ihr sie einweist.« Cluaran zeigte auf Elsa. »Elis ist nicht besonders helle. Er redet nicht viel.« Er sah Elsa bedeutungsvoll an. »Dafür kann er kochen, lasst ihn deshalb den Bratspieß beaufsichtigen. Der andere Junge, Ned, kann Holz hacken und Fässer rollen, auch wenn er schmächtig wirkt.«


  Adrian wollte schon protestieren, doch da hatte sich der Sänger bereits umgedreht und sie der Obhut Bruder Anselms überlassen.


  Elsa sah ihm genauso empört nach wie Adrian, doch dann legte sie den Finger an die Lippen, um Adrian zu bedeuten, er solle still sein. Der Mönch führte sie zu einigen Gebäuden hinter der Kirche und in einen Raum mit steinernen Wänden, die Küche. An geschwärzten Deckenbalken hingen Schinken und Zwiebeln. Anselm ließ sie auf einem Brett Gemüse klein schneiden und ging selbst daran, das große Feuer zu schüren.


  »Sind wir denn Cluarans Sklaven?«, flüsterte Adrian empört, sobald der Mönch mit Schürhaken und Blasebalg beschäftigt war.


  Elsa hackte wütend eine Karotte klein. »Er hat uns in die Küche geschickt, damit wir aus dem Weg sind«, murmelte sie. »Er traut uns nicht einmal zu, dass wir den Mund halten können. Von wegen nicht besonders helle!« Mit einem Schlag spaltete sie eine ganze Rübe.


  Adrian zerkleinerte einen Bund kleiner Zwiebeln mit glänzender Schale. Als er den Kopf wieder hob, tränten seine Augen von den beißenden Dämpfen, doch hätte er schwören können, dass Elsa lächelte. Was hatte sie vor?


  


  Der Speisesaal der Mönche war viel größer als die Küche. Zum Abendessen versammelten sich dort zahlreiche Mönche, Novizen und Gäste und bald wurde es heiß und stickig. Adrian und Elsa eilten ununterbrochen mit Bierkrügen und Broten zwischen den vier langen Tischen hin und her, während Bruder Anselm und die mit dem Küchendienst beauftragten Novizen Suppe und Fleisch auftrugen. Cluaran saß an der Gästetafel zwischen einem alten Pilger und einem selbstgefälligen Kaufmann mit einer Silberkette und beachtete sie nicht.


  Adrian zapfte gerade Bier vom großen Fass, als Elsa wieder mit einer Platte in den Speisesaal unterwegs war, auf der sich flache Brotlaibe stapelten. Sie verteilte das Brot in regelmäßigen Abständen auf den Tischen und beugte sich dabei zwischen den Essenden hindurch, die weiteraßen und sich unterhielten, als sei sie Luft. Neben Cluaran blieb sie stehen, dann schien sie zu stolpern. Die Platte kippte und das ganze Brot rutschte auf den Tisch. Ein Laib fiel spritzend in Cluarans Suppe, ein anderer landete auf seinem Schoß. Der Sänger rührte sich nicht und blickte auch nicht auf. Adrian fühlte sich zwischen Lachen und Entsetzen hin- und hergerissen  wir dürfen keine Aufmerksamkeit erregen! Erleichtert stellte er fest, dass niemand das Unglück bemerkt hatte. Elsa kam mit dem leeren Brotteller an ihm vorbei und zwinkerte ihm zu.


  Diener sind unsichtbar!, dachte Adrian. Er hätte es vom Hof seines Vaters wissen müssen. Cluaran hatte ihre Verkleidung gut gewählt, auch wenn sie sich darüber empörten.


  »Ihr habt für heute Abend genug gearbeitet, Burschen!«, sagte Bruder Anselm und schob sie aus dem Saal. »Geht in die Küche und esst selbst etwas.«


  Am Ende des Abends sang Cluaran noch die Geschichte vom heiligen Erkenwald. Adrian saß auf einem Binsenhaufen vor dem Eingang zum Speisesaal und hörte zu. Die Stimme des Sängers klang so klar und süß wie der Gesang eines Vogels. Auf das Ende des Lieds folgten donnernder Beifall und Rufe nach mehr. Cluaran sang ein zweites Lied, diesmal in der seltsamen Sprache, die Adrian schon einmal gehört hatte. Das Lied schien von Streit, Liebe, Eifersucht und Verlangen zu handeln, doch die Worte verstand er nicht.


  Die Mönche verließen den Speisesaal und begaben sich zum Abendgottesdienst in die Kirche. Cluaran blieb zurück. Er trat zu drei anderen Gästen, Männern mit harten Gesichtern und in schwarzen Umhängen, die ihm finster entgegenblickten. Trotzdem folgten sie ihm in eine Ecke, wo sie sich leise unterhielten. Adrian beobachtete sie neugierig von der Tür aus, bis ein junger Mönch ihn aufscheuchte und sagte, er und Elis könnten im Stall hinter dem Abtshaus schlafen. Sie gingen. Cluaran sah ihnen nicht nach.


  


  Früh am nächsten Morgen folgten sie dem Sänger zum Marktplatz. Cluaran wirkte abwesend. Vor der Kirche blieb er stehen und zog einen klimpernden Beutel aus seinem Kittel. Er schüttete den Inhalt auf seine Hand und gab Adrian und Elsa einige Kupfermünzen.


  »Kauft euch auf dem Markt etwas zu essen«, sagte er mit einem Nicken zum anderen Ende des Platzes, an dem einige früh eingetroffene Händler bereits ihre Buden aufbauten.


  »Aber Markttag war doch gestern«, sagte Elsa überrascht. »Warum heute schon wieder?«


  »Die Menschen feiern das Frühlingsfest«, erklärte Cluaran. »Es dauert drei Tage  auch wenn von Frühling noch nicht viel zu spüren ist.« Seine Augen funkelten spöttisch. Es war kalt und der Himmel über ihnen war mit grauen Wolken verhangen. »Doch das ist allen Kindern Adams gemein: Sie trinken und lachen um der Unterhaltung willen.« In leichterem Ton fügte er hinzu: »Was mir nur recht sein kann, schließlich muss ich mein tägliches Brot verdienen.«


  Allmählich füllte sich der Platz mit Menschen. Auf der Straße sah Elsa Karren in die Stadt rollen. Ein Mann führte einige Pferde an ihnen vorbei.


  »Wir treffen uns bei Sonnenuntergang wieder hier«, sagte Cluaran. »Benehmt euch so unauffällig wie möglich.« Er wandte sich ab und folgte eilig dem Pferdehändler.


  Der Markt belebte sich, und Adrian sah, dass Cluaran Recht hatte. Es handelte sich um eine Mischung aus Markt und Jahrmarkt. Hausierer verkauften Amulette, Ketten aus Holzperlen und Glücksbringer. Neben Essen wurde allerlei Unterhaltung angeboten. Ein zerlumpter Mann spielte für einige Münzen, die Passanten ihm zuwarfen, Dudelsack, an ein, zwei Buden konnte man Glücksspiele machen oder sich die Zukunft vorhersagen lassen. Adrian verspürte in der Menge der Marktbesucher eine Freiheit, die ihn ganz benommen machte. Zu Hause konnte er keinen Schritt ohne Leibwächter tun.


  Sie bekamen Hunger und ließen sich von ihren Nasen zu einem offenen Holzkohlefeuer führen, über dem an einem Spieß ein ganzes Schwein briet. Wenig später bissen sie genüsslich in das saftige Fleisch. Fett lief ihnen übers Kinn.


  Am Nachmittag trafen weitere Unterhaltungskünstler ein  Dudelsackspieler, Sänger und ein stämmiger Bursche mit einer großen Trommel.


  »Findet die Kugel, meine Herren, findet die Kugel! Oder wollt Ihr Euer Glück versuchen, meine Dame? Eine Silbermünze, wenn Ihr die Kugel findet.«


  Die durchdringende Stimme kam von einem mit ochsenblutrotem Stoff ausgeschlagenen Stand. Adrian blieb davor stehen. Eine kleine Menge hatte sich um einen Tisch versammelt, an dem ein stiernackiger Mann mit drei Bechern hantierte. Er warf sie nacheinander in die Luft und stellte sie dann mit der Öffnung nach unten auf ein Brett. Dann hielt er eine gelb angemalte Holzkugel hoch und schob sie mit einer ausholenden Handbewegung unter den mittleren Becher.


  »Das kenne ich«, flüsterte Elsa. Der Mann begann die Becher rasch über das Brett zu schieben. »Es sieht leicht aus, aber man findet die Kugel nie.«


  Ein Besucher zahlte einen Pfennig und riet, dann ein zweiter, doch der Budenbesitzer schien unschlagbar. Die kleinen Becher waren in seinen Händen kaum zu sehen, wahre Pranken, die sich trotz ihrer Größe schwindelerregend schnell bewegten und die Becher in komplizierten Folgen über den Tisch schoben, ohne sie je abzuheben. Fasziniert folgte Elsa ihnen mit den Augen.


  »Der muss es sein!«, murmelte sie, als die Hände zum Stillstand kamen, und starrte auf den linken Becher. Der letzte Kunde glaubte das auch und zeigte auf ihn.


  Adrian schüttelte den Kopf. »Da ist sie nicht drunter«, murmelte er. »Der Mann hat sie wieder unter den rechten geschoben.«


  Der Mann hob den linken Becher schwungvoll auf. Er war leer. »Und hier ist die Kugel!«, brüllte er und ließ die Holzkugel aus dem rechten Becher fallen. Der Kunde musste seinen Einsatz verloren geben und ging.


  Elsa starrte Adrian mit offenem Mund an. »Du hast gesehen, wie er sie unter den rechten Becher geschoben hat!« Leiser fügte sie hinzu: »Oder hast du … du weißt schon, mit den Augen …?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Adrian. »Jedenfalls nicht absichtlich.« Er errötete schuldbewusst, denn er kam sich vor wie ein Betrüger. Doch dann dachte er, warum sollte er es nicht versuchen? Er konzentrierte sich auf den Budenbesitzer. Nach einem Moment der Unsicherheit blickte er plötzlich durch dessen Augen. Er sah den Tisch unter sich und die großen, sich blitzschnell bewegenden Hände. Die hölzerne Kugel sah er nicht, doch er wusste instinktiv, wo sie sich befand, als konzentriere der Mann sich ganz besonders auf den Becher mit der Kugel.


  Er spürte noch etwas anderes, ein Gefühl, vor dem er sich sofort in sich selbst zurückzog: Der Mann verachtete sein Publikum. Er betrachtete die Zuschauer als Dummköpfe, mit denen man spielen und die man betrügen konnte.


  Drei weitere Männer versuchten ihr Glück und scheiterten. Adrian flüsterte Elsa jedes Mal zu: »Der Mittlere.« Oder: »Jetzt der Linke«  und er hatte immer Recht.


  »Spiel doch selbst!«, meinte Elsa. »Ich habe noch eine Münze übrig.«


  Adrian überlegte. Der Mann behandelte sein Publikum so geringschätzig, dass er eine Lektion verdient hatte. Jemand musste ihm zeigen, dass er es nicht nur mit Dummköpfen zu tun hatte. Er nickte, nahm die Münze, trat vor und legte sie auf den Tisch.


  »Du willst dein Glück versuchen, junger Mann?«, fragte der Budenbesitzer und fing schon an, die Becher zu schieben. Adrian konzentrierte sich zunächst auf die Bewegungen, doch war das im Grunde überflüssig. Er brauchte nur durch die Augen des Mannes zu sehen, um zu wissen, wo die Kugel sich jeweils befand.


  »Der Becher links«, sagte er, als der Mann die Hände sinken ließ.


  Das Gesicht des Mannes erstarrte. »Ganz sicher?«, sagte er fröhlich, aber seine Augen lächelten nicht. Adrian nickte und der Mann hob den Becher hoch. Die Kugel rollte heraus  und die Zuschauer klatschten beifällig. Adrian streckte die Hand nach seinem Preis aus, doch der Budenbesitzer blickte lächelnd in die Runde und gebot mit erhobener Hand Schweigen.


  »Du hast ein scharfes Auge, wie ich sehe«, sagte er zu Adrian. »Bestimmt hast du Lust auf einen kleinen Wettkampf!« Er holte einen kleinen Stapel Münzen aus seinem Lederbeutel und hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger. »Zehn Silbermünzen, wenn du die Kugel noch zweimal findest! Was sagst du dazu?«


  Zu spät fiel Adrian ein, dass sie sich möglichst unauffällig verhalten sollten. Inzwischen hatte sich, angezogen von der lauten Stimme des Becherspielers, eine kleine Menschentraube um den Stand gebildet. Elsa stand mit glänzenden Augen in der ersten Reihe.


  »Mach weiter, Adrian!«, drängte sie.


  Er bekam die verschiedensten Ratschläge.


  »Nimm dein Geld, Junge, sei kein Narr!«


  »Seid still, Frau, merkt Ihr nicht, dass das Glück auf seiner Seite ist? Hol dir den Preis, Junge!«


  Adrian hörte die Ratschläge nur von ferne. Von Cluaran einige Kupfermünzen für das Essen anzunehmen, war ihm schwergefallen. Zu Hause hatte er freizügig Silbermünzen an die Gefolgsleute seines Vaters verteilt.


  »Einverstanden«, sagte er. Die Menge johlte begeistert.


  »Dann bekomme ich bitte noch eine Münze«, sagte der Schausteller geschäftig.


  Adrian zögerte. »Ich habe leider keine mehr«, stotterte er. Die Umstehenden begannen enttäuscht zu pfeifen. Adrian wurde rot im Gesicht, aber was hätte er tun sollen? Ganz heiß vor Verlegenheit wandte er sich zum Gehen.


  Doch der Schausteller hatte Blut geleckt und wollte sein Opfer nicht ziehen lassen. »Na komm schon«, rief er. »Ein wohlsituierter junger Mann wie du wird doch wohl etwas dabeihaben, auf das er wetten kann. Vielleicht einen Ring oder eine Brosche?«


  Bevor Adrian eine Antwort geben konnte, war der Mann schon um den Tisch herum gegangen und hatte Adrians Umhang geöffnet. Wütend stieß Adrian die Hand zurück, doch der Mann hatte mit seinen scharfen Augen bereits die glänzende Namensbrosche in den Falten des Mantels entdeckt. Ein entzücktes Lächeln verklärte sein feistes Gesicht.


  »Seht ihr das silberne Vögelchen?«, krähte er. »Nehmen wir doch das.« Er sprach jetzt über Adrians Kopf hinweg zu den Zuschauern. »Und man kann doch nicht von einer Wette zurücktreten, wie?« Zustimmendes Gemurmel wurde laut und die Zuschauer drängten neugierig nach vorn.


  Adrian spürte, wie Elsa neben ihm sich versteifte. Wir sollten schleunigst von hier verschwinden, dachte er. Doch eine eiserne, durch nichts zu erschütternde Entschlossenheit war über ihn gekommen. Der Schausteller wollte ihn betrügen, aber Adrian wusste, dass ihm das nicht gelingen würde. Er zog seinen Mantel fest um sich, sodass die Brosche in den Falten verschwand, und trat beherzt einen Schritt näher.


  »Ich nehme die Wette an«, sagte er fest.


  »Was machst du da?«, zischte Elsa.


  Adrian hatte keine Zeit, ihr seine Überlegungen zu erklären. All seine Gedanken waren auf den Schausteller konzentriert, der auf die andere Seite des Tisches zurückgekehrt war. Wieder ließ er mit seinen Pranken die Becher über das Brett tanzen. Adrian merkte, dass er diesmal nicht durch die Augen des Mannes blickte, sondern sich auf die Kugel selbst konzentrierte  und ihm war, als antworte die Kugel ihm. Er wusste, unter welchem Becher sie sich befand! Die Hände wirbelten durcheinander und kamen zur Ruhe. Triumph erfüllte ihn.


  »Der Mittlere«, sagte er, ohne hinzusehen.


  Er hatte Recht. Die Zuschauer johlten.


  Der Mann lächelte nicht mehr. Grimmig hielt er die Kugel hoch und schob sie unter den linken Becher. Von seiner Stimmung angesteckt, verstummte die Menge.


  Wieder folgte Adrian der Bewegung der unsichtbaren Kugel von der Mitte nach rechts und wieder in die Mitte. Dann war sie plötzlich verschwunden.


  Ob jemand seinen Schrecken bemerkt hatte? Er hatte die Kugel unter dem Becher gespürt. Jetzt spürte er nur noch Leere. Er hörte das Geräusch der Becher auf dem Tisch und das Murmeln der Zuschauer und bemerkte ein verschlagenes Glitzern in den Augen des Schaustellers. Nein, er hatte seine magische Kraft nicht verloren. Wenn er sein Bewusstsein ein wenig ausdehnte, konnte er die Kugel immer noch spüren  zwar nicht mehr auf dem Tisch, aber anderswo, versteckt.


  Er wartete, bis die feisten Hände sich nicht mehr bewegten, und schwieg auch dann noch. Der Mann hob die Arme und breitete sie aus.


  »Lass dir Zeit«, sagte er freundlich, doch Adrian spürte die unterschwellige Bosheit.


  »Die Kugel ist gar nicht mehr unter den Bechern.«


  Sie starrten einander einen Augenblick lang an, dann begann der Mann herzhaft zu lachen.


  »Wo sollte sie denn sonst sein, junger Mann? All diese braven Leute hier können bestätigen, dass ich die Becher nicht vom Tisch abgehoben habe. Nein, ich habe meinen Teil der Wette gehalten!« Er klang leutselig, doch seine Augen blickten kalt. »Wähle einen Becher.«


  Adrian tastete mit seinen Gedanken nach der Holzkugel. Da war sie: Sie lag unter dem Tisch im Gras. Er drehte sich zu den Zuschauern um, die unruhig geworden waren und dem Schausteller Recht gaben.


  »Der Mann lügt!«, rief er. »Seht unter den Bechern nach. Der Tisch hat ein Loch.«


  Elsa trat auf den Tisch zu, wurde allerdings von einer stämmigen Frau mit wütendem Gesicht beiseitegeschoben, in der Adrian eine frühere Kundin des Schaustellers erkannte.


  »Das will ich sehen!«, keifte sie, und bevor der Schausteller sie daran hindern konnte, hatte sie schon alle drei Becher umgeworfen. »Alle leer!«, rief sie. »Ich will mein Geld zurück, bitte schön!«


  Der Mann begann mit ihr zu streiten. Eine andere Frau packte unterdessen den Stoff, mit dem der Stand verkleidet war, und riss ihn ab. Die verschwundene Kugel lag deutlich sichtbar auf dem Boden unter dem Tisch. Die Zuschauer begannen empört zu brüllen und drängelten nach vorn und der Schausteller rannte weg, so schnell ihn seine Beine trugen.


  Elsa packte Adrian am Arm. »Wir müssen sofort von hier verschwinden«, sagte sie und zog ihn über den Marktplatz.


  »Aber nicht da lang«, sagte er. »Verstecken wir uns lieber in der Kirche.«


  Sie rannten zur Kirche, doch die Tür war abgesperrt. Fluchend rannte Adrian um die Kirche herum. Elsa folgte ihm. Er eilte auf den Stall des Abts zu, in dem sie die Nacht verbracht hatten.


  »Lass uns dort bis Sonnenuntergang warten«, sagte er. »Das dauert sowieso nicht mehr lange.«


  Elsa nickte unglücklich. »Tut mir leid, ich hätte dich nicht zu dem Spiel überreden dürfen. Jetzt werden sich alle an uns erinnern.«


  »Wir haben uns beide dumm verhalten«, sagte Adrian bitter. »Ich wollte das Geld und ich wollte zeigen, dass ich ihn schlagen kann. Aber da war noch mehr.« Ohne dass er es wollte, verspürte er bei der Erinnerung wieder ein aufgeregtes Kribbeln. »Ich wusste jedes Mal, wo die Kugel lag, Elsa, ich wusste es. Das war nicht die Fähigkeit, die ich laut Aagard besitze, sondern noch etwas anderes. Die Kugel hat ja keine Augen! Und keine Gedanken, die man lesen könnte. Das hat mit der Gabe eines Dunkelauges nichts zu tun. Ich muss herausfinden, was ich damit alles anstellen kann.«


  »So?«, sagte eine vertraute Stimme. »Einige finden, du hast schon genug angestellt.«


  Elsa fuhr herum. Der Becherspieler stand hinter ihnen, das Gesicht fleckig vor Wut.


  »Du hast mich heute eine schöne Stange Geld gekostet«, fauchte er. »Ganz zu schweigen davon, dass du meine Tricks verraten hast. Also gibst du mir zunächst einmal diesen silbernen Vogel.« Er stürzte sich auf Adrian.


  Elsa wollte ihn aufhalten. Der Handschuh begann bereits auf ihrer Haut zu leuchten. Doch dann konnte sie sich gerade noch rechtzeitig bremsen. Eine kurze, breite Klinge glitzerte im Sonnenlicht.


  Der Mann hielt einen Dolch an Adrians Kehle.


  12. KAPITEL


  Ich will nicht sterben, dachte Adrian, nicht wegen dieser Dummheit. Scham brannte in ihm und seine Furcht verschwand. Er trat mit dem Fuß hart gegen das Schienbein des Schaustellers. Der Mann fluchte und verlor für einen Moment das Gleichgewicht, hielt sich aber mit der Hand an Adrians Hals fest. Adrian rammte den Ellbogen in den wabbeligen Bauch des Schaustellers und der Mann stöhnte auf und wich zurück. Sein Griff lockerte sich und Adrian bekam seinen Kopf frei. Beim Versuch, der scharfen Klinge des Dolchs auszuweichen, schrammte er sich schmerzhaft das Kinn auf.


  Keuchend schlang der Schausteller beide Arme um Adrian. Dieser versuchte ihn mit den Füßen zu treten und grub die Zähne in seinen fleischigen Unterarm, der nach ranzigem Fett stank. Der Mann zuckte zusammen.


  Adrian wand sich wie ein Aal. Sein Mantel riss. Er konnte sich befreien und rannte einige Meter weg. Der Schausteller hielt nur noch ein Stück Stoff in der Hand.


  Er lachte leise. »Menschenskind, Burschen!« Seine Stimme war heiser, sein Blick immer noch starr auf Adrian gerichtet. »Zwingt mich doch nicht, euch wehzutun! Gib mir die Brosche und die Sache ist geritzt.«


  »Niemals«, erwiderte Adrian. »Ihr habt Eure Seite der Abmachung nicht eingehalten, warum sollte ich also meine einhalten?«


  Der Schausteller verzog höhnisch die Lippen. »Vielleicht weil ich bewaffnet bin und du nicht?«, zischte er und machte einen Schritt auf ihn zu.


  Adrian wich zur Stalltür zurück. Er hörte, wie sich drinnen Pferde unruhig bewegten. Der eiserne Riegel der Tür drückte ihm unangenehm in den Rücken und er blieb stehen. Mit zwei Schritten war der Schausteller bei ihm und stach zu. Diesmal fuhr die Klinge in Adrians Arm.


  Benommen vor Schmerzen, hörte er Elsa schreien  und auf einmal war alles in gleißendes Licht getaucht.


  Adrian hielt sich den unverletzten Arm vor die Augen. Er hörte den Schausteller fluchen. Metall klirrte und die Pferde wieherten verängstigt.


  Dann hatten seine Augen sich an das grelle Licht gewöhnt. Der Schausteller stand bewegungslos da und starrte auf den Griff seines Dolchs. Die Klinge war glatt abgetrennt worden. Vor ihm stand Elsa und hielt mit dem silbernen Handschuh das Kristallschwert, das den ganzen Platz mit seinem pulsierenden Licht erfüllte.


  Der Mann bewegte sich als Erster. Den nutzlos gewordenen Griff des Dolchs immer noch wie eine Waffe in der Hand, machte er einen Schritt zur Seite. Sein Gesicht hatte sich zu einem dunklen Lehmrot verfärbt.


  »Du kannst hexen, ja?«, fauchte er mit sich überschlagender Stimme. »Ich hetze dir die Wächter auf den Hals!«


  Elsa trat schweigend auf ihn zu und hob das Schwert über den Kopf, bereit, erneut zuzuschlagen.


  Da verlor der Schausteller endgültig die Fassung. Mit einem panischen Schrei warf er den Dolchgriff weg und ergriff die Flucht.


  Elsa blieb noch eine Weile mit erhobenem Schwert stehen. Dann atmete sie ganz tief aus und ließ den Arm sinken.


  Sie hatte das Schwert gerufen und es war erschienen  genau im richtigen Moment, als hätte es auf ihren Hilferuf geantwortet. Kraft hatte sie durchströmt, ein heißes Feuer mit einem eisigen Kern. Niemand kann dir etwas tun, hatte es gesagt, niemand …


  »Dein Schwert kann durch Metall schneiden!«, hörte sie Adrian erstaunt sagen.


  Sie schwieg nur und starrte ihre Hand an. Das Schwert begann sich aufzulösen und durch den silbernen Handschuh schien wieder ihre Haut durch.


  Sie fröstelte. Es war kalt geworden. Die Sonne war hinter den Stallgebäuden untergegangen und der Hof lag in tiefem Schatten. In der Dämmerung leuchtete Adrians Gesicht hell durch den vom Schweiß verschmierten Walnusssaft. Seine Augen, die wie ein tiefblauer Bergsee waren, erwiderten ihren Blick. Erst jetzt bemerkte Elsa die klaffende Wunde an seinem Kinn und sah, wie unbeholfen er seinen Arm hielt, als er sich nach seinem zerrissenen Mantel bückte.


  »Du bist verletzt!«, rief sie erschrocken. »Lass uns ins Abthaus gehen. Unter den Mönchen ist bestimmt ein Heiler.«


  »Keine Zeit«, erwiderte er kurz angebunden. Das Reden schien ihn anzustrengen. »Wir müssen sofort Cluaran suchen. Der Becherspieler hat bestimmt schon die Wächter verständigt.«


  Elsa spürte, wie das Gewicht des Schwertes sich verflüchtigte und die Schuppen des Handschuhs sich auf ihrer Haut auflösten. »Wir wollten auf dem Marktplatz auf ihn warten«, sagte sie. »Hoffentlich kommt er bald.«


  Adrian nickte. Sein Gesicht war angespannt. Elsa machte sich auf den Rückweg zum Marktplatz und er folgte ihr. Sie betete darum, dass er nicht umkippte und dadurch noch mehr Leute auf sie beide aufmerksam machte.


  Die noch anwesenden Budenbesitzer zündeten soeben Fackeln an und befestigten sie an Stangen neben ihren Ständen. Elsa sah sich ängstlich um und hoffte gegen alle Wahrscheinlichkeit, Cluaran in der Menge zu entdecken. Doch der Sänger war nirgends zu sehen.


  »Ich glaube, ein Stand verkauft Arzneien«, sagte sie. »Wir könnten dafür etwas eintauschen.« Doch ein Blick auf Adrians Gesicht brachte sie wieder von ihrem Vorhaben ab. Wenn er sich mit seinem blutigen Kinn zwischen den Ständen zeigte, würde das nur weitere Fragen nach sich ziehen.


  Adrian war offenbar zu demselben Schluss gelangt. Er stülpte sich die Kapuze über den Kopf. »Niemand darf uns sehen«, sagte er. »Am besten wir bleiben in der Nähe der Kirche.«


  »Aber dort suchen sie uns zuerst!«, widersprach Elsa. »In der Menge gehen wir unter.« Sie ergriff Adrians Hand und zog ihn zwischen die Marktbesucher. Den Kopf hielt sie gesenkt. Wo steckte Cluaran? Hatte er von der Aufregung Wind bekommen und war geflohen, um seine eigene Haut zu retten?


  Inzwischen brannten an sämtlichen Ständen und Buden Fackeln. An entgegengesetzten Enden des Platzes spielten ein Fiedler und ein Dudelsackspieler Melodien, die nicht harmonierten, dazwischen unterhielt ein Junge, der mit Keulen jonglierte, die Schlange am Süßigkeitenstand.


  Plötzlich packte Adrian Elsa am Arm.


  »Was ist?«


  Er nickte in die Richtung des Jongleurs. Auf der anderen Seite der Schlange, ihnen direkt gegenüber, stand der Becherspieler. Er sprach eindringlich auf einen dunkel gekleideten Mann ein, an dessen Gürtel ein Schwert hing.


  »Wir müssen weg!«, zischte Adrian. Elsa rannte hinter ihm her, doch zu spät. Der Schausteller hatte sie entdeckt.


  »Da sind sie!«, brüllte er. »Da!«


  Gefolgt von Elsa, rannte Adrian auf die Kirche zu. Er suchte instinktiv Schutz bei einem Gott, der nicht der seine war. Doch kurz bevor sie bei der Kirche ankamen, ging das Portal auf, und statt singender Mönche mit Kerzen ritten drei bewaffnete Reiter heraus, gefolgt von weiteren Männern. Die Hufe der Pferde klapperten über das Pflaster und das Licht der Fackeln blitzte auf den silbernen Buckeln der Schilde.


  Die Wächter!


  »Zurück zum Markt!«, schrie Adrian und kehrte um.


  Sie tauchten zwischen den Buden unter. Adrian rannte trotz seiner Verwundung Haken schlagend wie ein Hase an ihnen entlang, während Elsa sich bemühte, mit ihm Schritt zu halten. Sie zwängte sich zwischen dicken Bäuchen und spitzen Ellbogen durch und handelte sich verschiedene grobe Flüche und eine Ohrfeige ein.


  Sie hatte ihn gerade eingeholt, da hörte sie hinter sich aufgeregte Schreie, empörtes Gebrüll und Sporengeklirr. Die Wächter preschten mit ihren Pferden durch die Menge.


  »Schnell«, zischte sie. »Hier rein!« Sie schlüpfte unter die Plane einer Bierbude. Adrian folgte ihr auf den Fersen. Sie sahen die vorbeigaloppierenden Beine der Pferde, dann schlüpften sie unter den nächsten Stand und wieder den nächsten.


  »Den mit der Wunde am Kinn könnt ihr töten«, brüllte ein Reiter. »Den anderen brauchen wir lebend!«


  Elsa erschauerte. In der rechten Hand spürte sie ganz leicht den vertrauten Druck. Jetzt nicht!, wünschte sie mit ihrer ganzen Kraft. Verrate uns nicht!


  Hinter ihnen kippte mit Getöse eine Bude um und ihre Fackel setzte die Plane der nächsten Bude in Brand. Alarmierte Schreie wurden laut. Dichter, schwarzer Rauch stieg auf und Menschen hielten sich Augen und Mund zu und flohen. Elsa nützte die Gelegenheit und rannte über die Gasse zur nächsten Reihe von Ständen. Das Blut brauste ihr in den Ohren. Hinter sich hörte sie Adrian keuchen.


  Sie gelangten zum Rand des Platzes und spähten in das Dunkel jenseits der Fackeln. Nichts rührte sich in den dunklen Gassen, doch eine falsche Bewegung, und die Reiter hatten sie.


  Im Schatten bewegte sich etwas. »Das ist er!«, rief Elsa und rannte los. Ein Mann kam ihnen mit drei Pferden entgegen, nicht mit den edlen Rössern der Wächter, sondern mit Marktpferden, gesattelt und gezäumt.


  Es war Cluaran.


  13. KAPITEL


  »Denkt nicht, wir seien schon entkommen«, warnte er sie. »Die Wächter geben nicht so leicht auf.«


  Die Stimme des Sängers war wie Eis. Er half Elsa beim Aufsitzen und schnalzte verärgert mit der Zunge, als Adrian vor Schmerzen stöhnte. Schweigend führte er sie durch einige Nebengassen zum Stadttor. Sobald sie die Stadt verlassen und außer Hörweite waren, trieb er sie zum Galopp an.


  Die gedrungenen kleinen Pferde galoppierten, so schnell sie konnten. Wenig später bogen sie von der Straße ab und ritten über offenes Grasland.


  In Adrians Arm pochte der Schmerz, doch er spürte ihn kaum vor Erleichterung über die geglückte Flucht. Er hielt die Zügel mit einer Hand und machte sich auf dem abgewetzten Ledersattel möglichst leicht. Seine Augen gewöhnten sich allmählich an die Nacht und die Sterne am Himmel schienen immer heller.


  Elsa ritt neben ihm. Sie saß unbeholfen und mit grimmig zusammengebissenen Zähnen auf ihrem Pferd und klammerte sich mit den Händen an der Mähne fest. Der Sänger dagegen ritt, als sei er auf einem Pferd geboren worden.


  Adrian lenkte sein Pferd neben das von Cluaran. »Wohin reiten wir?«


  »Zum Hügel«, erwiderte Cluaran kurz angebunden. »Im dortigen Labyrinth können wir die Wächter abschütteln.« Der Sänger trieb sein Pferd zu einem noch schnelleren Galopp an, während Adrian etwas langsamer wurde, um neben Elsa zu reiten. Er lauschte auf Geräusche ihrer Verfolger, doch hörte er nur die gedämpften Hufschläge ihrer eigenen Pferde. Er schloss die Augen und tastete sich mit seinen geistigen Augen so weit wie möglich nach Glastening zurück.


  Da. Er sah den Kopf eines Pferdes, das donnernd über die Wiesen galoppierte, ein edles Tier, größer und schlanker als sein lahmer Gaul. Daneben galoppierten weitere Pferde mit über die Zügel gebeugten, schwarz gekleideten Reitern. Sie kamen rasch näher und man konnte sich hier nirgends verstecken … Adrian holte seine Gedanken zurück und grub die Fersen in die Flanken seines langsamer werdenden Pferdes.


  Vor ihnen ragte ein hoher, schwarzer Buckel auf und verdunkelte die Sterne. Waagrechte Linien durchzogen ihn von einer Seite zur anderen. Hohes Gras dämpfte die Hufschläge ihrer Pferde noch mehr. Auf der Straße hinter sich hörte Adrian lautes Hufgetrappel. Die Wächter holten sie allmählich ein.


  Cluaran riss an den Zügeln seines Pferdes und lenkte es zu einem neu angelegten Weg, der steil hangaufwärts führte. Der Weg machte eine Kurve nach links und verschwand zwischen senkrechten Wänden aus zusammengebackener Erde. Cluarans Pferd legte die Ohren an und scheute vor dem Hohlweg zurück, doch er trieb es hinein. Elsas Stute folgte dicht dahinter, nur Adrian, der etwas zurückgefallen war, musste sein Pferd antreiben, bis es den Gefährten folgte. Die seitlichen Wände überragten noch die Köpfe der Pferde und bildeten einen engen Tunnel ohne Dach. Wie dumpfe Trommelschläge hallten die Hufschläge durch die Klamm. Adrian zwang sich, langsam zu reiten und das Pferd den Weg selbst suchen zu lassen. Der Pfad machte eine Kurve nach rechts. Offenbar befanden sie sich bereits im Labyrinth und ritten langsam die Flanke des Hügels hinauf.


  Sie waren noch nicht weit geritten, da hielt Cluaran an und sagte leise: »Haltet euch dicht hinter mir. Wer hier eintritt, muss auf der Hut sein  und Pferde haben hier eigentlich nichts zu suchen. Aber uns bleibt keine Wahl.«


  »Wo sind wir?«, flüsterte Elsa, doch der Sänger beachtete sie nicht und ritt auf dem dunklen Hohlweg weiter.


  Sie mussten hintereinander reiten. Das Labyrinth umschloss sie von allen Seiten und der Pfad war kaum breit genug für ihre gedrungenen Pferde. Adrian fühlte Panik in sich aufsteigen. Das ist wie lebendig begraben sein, dachte er trotz des schmalen, sternübersäten Streifens über ihm. Seine Füße streiften an den Wänden entlang. Vor ihm schwang der Schwanz von Elsas Stute unruhig hin und her. Der Weg führte beständig nach rechts, bis er das Gefühl hatte, im Kreis zu reiten.


  »Elsa?«, flüsterte Adrian.


  Sie drehte sich um und er sah ihr Gesicht als helles Oval durch das Dunkel leuchten, doch Cluaran zischte: »Still!«


  Langsam umrundeten sie den Hügel. Plötzlich spürte Adrian, wie zuerst die Wände und dann der Boden zu vibrieren begannen. Sein Pferd legte die Ohren an. Die Wächter hatten das Labyrinth erreicht. Cluaran vor ihnen trieb sein Pferd an.


  Das Vibrieren steigerte sich zu einem immer lauter werdenden Rumpeln, dem Adrian entnahm, dass ihre Verfolger aufholten. Er trieb sein Pferd noch schneller den dunklen, gekrümmten Weg entlang. Nur der sternfunkelnde Himmelsstreifen über ihnen zeigte an, dass sie noch nicht unter der Erde verschwunden waren. Gerade als er meinte, es nicht mehr aushalten zu können, ritten sie durch einen steinernen Bogen ins Freie hinaus, unter den weiten Nachthimmel. Gierig sog er die frische, kalte Luft in sich hinein.


  »Wir sind droben«, sagte Cluaran leise. Vor ihnen zeichnete sich vor dem schwarzen Himmel etwas noch Schwärzeres ab, zu glatt und eckig, um ein Hügel zu sein. Cluaran gebot ihnen mit erhobener Hand zu warten und ritt langsam weiter. Im selben Augenblick ging über ihnen der Halbmond auf und erhellte die Nacht.


  Sie standen zwischen den Ruinen eines alten Tempels. Seine Säulen lagen umgestürzt auf dem felsigen Boden, doch ihnen gegenüber stützte eine Reihe schlanker Marmorsäulen vor einer senkrechten Felswand eine Art steinernes Vordach. Zu den Seiten hin fiel der Hügel steil nach unten ins Dunkel ab. Cluaran führte sie zwischen den umgestürzten Säulen hindurch. Adrian meinte, vor sich zwischen den noch stehenden Säulen ein noch dunkleres Viereck zu erkennen. Führte hier eine Tür in die Erde?


  Hinter ihnen donnerten Hufe.


  »Da rein!«, zischte Cluaran und zeigte auf den Eingang zwischen den Säulen. »Schnell!«


  Adrian riss an den Zügeln und versuchte sein Pferd zum Weitergehen zu bewegen. Es war misstrauisch und scheute vor den dunklen Schatten zurück. Adrian stieß ihm die Fersen in die Flanken und es machte einen Satz nach vorn und hätte ihn fast aus dem Sattel geworfen.


  »Beeilt euch!«, rief Cluaran.


  Dicht gefolgt von Elsa ritt Adrian durch das steinerne Portal. Es schien wie in einem überirdischen Licht zu erstrahlen, und einen Augenblick lang wusste Adrian nicht, ob er es wirklich sah oder es sich nur einbildete. In dem seltsamen weißen Schein sah er, dass er sich in einer steinernen Kammer befand, die sich steil zu einem schwarzen Tunnel hin absenkte. Die Wände der Kammer waren auf beiden Seiten von oben bis unten mit verschlungenen Linien und Kritzeleien bedeckt. Runen? Adrian lief eine Gänsehaut über den Rücken. Wessen Hand hatte an diesem von den Göttern verlassenen Ort solche Zeichen eingeritzt?


  Er drehte sich um, um sich zu vergewissern, dass Elsa ihm gefolgt war, und sah die Reiter auf der anderen Seite der Tempelruinen aus dem Tunnel preschen. Er hörte wütendes Gebrüll, sah gezückte Schwerter im Mondlicht blitzen und erstarrte. Cluaran wendete sein Pferd und schrie etwas in einer Sprache, die Adrian nicht kannte. Im nächsten Augenblick hielt der Sänger seinen Bogen in der Hand und hatte einen Pfeil angelegt. Doch er schoss nicht.


  Elsa wendete und trieb ihr Pferd durch die umgestürzten Säulen. Aus ihrer rechten Hand wuchs leuchtend eine Klinge.


  »Nicht, Elsa!«, brüllte Adrian. Sie konnte unmöglich gegen so viele kämpfen! Doch das Leuchten, das heller war denn je, schmerzte ihn in den Augen, und er musste sie schließen. Als er sie wieder öffnete, stand Elsa zwischen Cluaran und den Verfolgern. Das Kristallschwert in ihrer Hand gleißte wie ein Materie gewordener Blitzstrahl.


  Die Wächter hielten verwirrt an und ihre Pferde scheuten vor dem grellen Schein zurück. Doch Elsa griff sie nicht an. Stattdessen hob sie das Schwert und schlug nach einer der Säulen, die den Eingang zur Höhle stützten.


  Die Klinge schnitt durch den Stein. Ganz langsam neigte sich das Vordach zusammen mit der oberen Säulenhälfte nach vorn. Elsas Pferd machte einen Satz zurück. Elsa und Cluaran ritten in die Kammer und drängten Adrian zur Seite. Als er über die Schulter blickte, sah er das entsetzte Gesicht eines Wächters, dessen Pferd sich panisch aufbäumte, während vor ihm das Vordach auf den Boden krachte und den Eingang dahinter versperrte.


  Dunkelheit umfing sie, erhellt nur vom erlöschenden Schein des Kristallschwerts. Der muffige Geruch von feuchter Erde und Pferdeschweiß stieg Adrian in die Nase. Die Pferde drängten sich unruhig aneinander.


  Elsa beugte sich über den Hals ihrer Stute, streichelte sie mit der linken Hand und hielt das Schwert von ihr weg.


  »Beruhigt sie sich wieder?«, flüsterte sie.


  Adrian nickte. »Sie hat nur einen Schreck bekommen«, sagte er. Er konnte den Blick nicht von dem erlöschenden Schwert abwenden, das die Höhle mit einem kalten Licht erfüllte. Durch die verschwimmende Klinge sah er die Felswand dahinter.


  Cluaran drängte sein Pferd neben das von Elsa. Er starrte das Schwert an, als könnte er seinen Blick nie mehr davon lösen. Er streckte die Hand aus, doch bevor sie die Klinge berührte, ließ er sie wieder sinken, wandte sich ab und ritt zum Tunnel im hinteren Teil der Kammer. Sein Gesicht zeigte keine Regung, doch Adrian war überzeugt, dass der Sänger wie vor ihm schon Aagard genau wusste, was es mit dem Schwert auf sich hatte.


  »Folgt dicht hinter mir«, sagte Cluaran. »Elsa reitet zwischen uns. Ihre Stute ist langsamer. Ihr dürft mich auf keinen Fall aus den Augen verlieren. Ihr beide habt hier eigentlich nichts verloren, und die unterirdischen Bewohner des Hügels können sehr nachtragend sein.« Er ritt in den Tunnel und Elsa folgte ihm. Dunkelheit senkte sich wie ein Sack über Adrians Kopf.


  Die Hufschläge waren auf der weichen Erde kaum zu hören. Adrian lauschte angespannt auf das kleinste Geräusch. Manchmal glaubte er leises Singen zu hören und einmal das Klirren von Eisen auf Stein, doch immer so schwach und fern, dass er nicht wusste, ob ihm nicht die Einbildung einen Streich spielte. Er stellte fest, dass der Weg leicht abwärts führte, ansonsten hatte er jede Orientierung und auch jedes Zeitgefühl verloren. Immer wenn ein plötzlicher Luftzug eine Abzweigung anzeigte, ritt Cluaran schneller und flüsterte ihnen über die Schulter zu, sie sollten dicht hinter ihm reiten. Adrian fragte sich, wohin die Nebengänge führten. Wahrscheinlich ist es besser, wenn ich es nicht weiß, dachte er beklommen.


  Er hätte nicht sagen können, wie lange sie ritten, doch auf einmal schien die Luft weniger stickig und es roch nach frischer Erde. Auch das Dunkel hatte sich ein wenig gelichtet. Er sah vor sich die Umrisse von Elsas Pferd.


  »Wir warten hier«, sagte Cluaran und hielt an. »Seid ganz leise.«


  Bewegungslos warteten sie. Eine Ewigkeit, wie ihnen schien. Adrian lauschte angestrengt, doch hörte er nur das Atmen der Pferde. Graues Licht breitete sich aus und er sah glatte Steinwände neben sich. Sie waren mit weiteren Zeichen bedeckt, einer Art Symbole, die Menschen, Vögel oder Insekten darstellen mochten. Adrian wollte sie gerade näher betrachten, da drehte sich der Sänger zu ihnen um.


  »Die Wächter befinden sich jetzt auf der untersten Ebene des Labyrinths«, sagte er leise. »Gleich sind sie wieder am Eingang angelangt und warten dort darauf, dass wir herauskommen. Wir müssen leise reiten.«


  Sie setzten sich in Bewegung. Adrian spürte einen Luftzug auf dem Gesicht und kurz darauf blickte er geblendet in das milchige Licht des frühen Morgens. Sie befanden sich auf der anderen Seite des Hügels, einige Meilen vom Eingang des Labyrinths entfernt. Trotzdem mussten sie immer noch leise sein. Cluaran sagte, auf dem weiteren Weg hätten sie kaum Deckung und sie müssten langsam reiten, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Um sie erstreckte sich mit Grasbüscheln bewachsenes offenes Land. Adrian kribbelte es in den Fingern. Er wäre am liebsten losgaloppiert. Ihre Verfolger konnten es jeden Moment leid sein, am Eingang zu warten. Dann würden sie auf der Suche nach ihnen um den Fuß des Hügels herum reiten, und auf der Ebene konnte man sich nirgends verstecken.


  Doch tauchten nirgendwo Reiter auf. Sie trabten dahin und gelangten endlich zu einer schattenhaften Reihe von Bäumen. Dankbar tauchten sie zwischen die dunklen Stämme ein.


  »Jetzt reitet, so schnell ihr könnt!«, rief Cluaran. Elsas Stute brach in Galopp aus und Elsa klammerte sich an der struppigen Mähne fest.


  Mit einem Seufzer der Erleichterung trieb auch Adrian sein Pferd an und ritt neben Elsa. Er behielt Elsa unauffällig im Auge, um ihr helfen zu können, wenn sie das Gleichgewicht verlor.


  Cluaran folgte Pfaden durch den Wald, die Adrian nicht sehen konnte. Sie ritten ohne Pause, und nur selten stolperte ein Pferd, auch wenn Adrian spürte, wie das seine allmählich müde wurde. Ihm selbst war ganz schwindlig vor Erschöpfung. Auch Arm und Kinn taten ihm noch weh, doch spürte er die Schmerzen kaum, so froh war er darüber, noch einmal mit dem Leben davongekommen zu sein.


  Endlich führte Cluaran sie aus dem Wald hinaus. Ein leichter Nieselregen fiel, doch der Himmel hellte sich auf. Cluaran bedeutete ihnen abzusteigen, und sie führten die dampfenden Pferde eine steile, mit Büschen bewachsene Böschung zu einem Felsüberhang hinauf. Darunter befand sich eine kleine, vor dem Regen geschützte Höhle.


  Elsa konnte vor Müdigkeit kaum noch gehen und ihr Gesicht unter den kurz geschorenen Haaren war angespannt und blass. Sie banden die Pferde an, taumelten in die Höhle und setzten sich, mit dem Rücken an den rauen Felsen gelehnt, nebeneinander.


  »Du bist gut geritten«, sagte Adrian schläfrig. Seine Augen fielen ihm zu.


  »Zumindest bin ich nicht heruntergefallen«, murmelte Elsa. Dann hörte er sie schon regelmäßig atmen und kurz darauf schlief er selbst ein.


  


  Er träumte, er sei zu Hause in Noviomagus und fünf Jahre alt. Sein Vater war nicht da, doch Aelfred leistete ihm und Branwen Gesellschaft. Es war Herbst und im folgenden Jahr würde Aelfred nach Gallien fahren und sechs Rappen kaufen. Adrians Onkel war inzwischen ein erwachsener Mann, vielleicht zwanzig Jahre alt, was ihn allerdings nicht daran hinderte, mit Adrian ausgelassen am See zu spielen. Sie hatten soeben Adrians Lieblingsspiel gespielt  einen Zweikampf mit Holzschwertern, bis eine Schar stattlicher weißer Gänse in empörtes Geschrei ausbrach.


  Im nächsten Augenblick sammelten sie Brombeeren. Adrian rannte eine von hohen, gelb werdenden Ulmen gesäumte Allee entlang zu den nächsten Brombeerbüschen, sein Onkel marschierte hinter ihm her. Adrians Hände und Gesicht waren mit rotem Saft verschmiert und die Schüssel, die er trug, wackelte beim Laufen, sodass immer wieder Beeren herausfielen.


  »Lauf nicht so schnell, kleiner Gänserich!«, rief Aelfred. Gänserich war sein Kosename für Adrian, weil sich am See so viele Gänse tummelten. Aelfred hatte wie seine Schwester Branwen braune Haare und schwarze Augen und neckte Adrian stets wegen seiner hellen Haut und Haare. »Im Schnee würden wir dich gar nicht finden!«, pflegte er zu sagen. Jetzt hatte er Adrian eingeholt und betrachtete kritisch die dunkelroten Flecken um seinen Mund. »Bevor wir reingehen, müssen wir dir den Mund abputzen  so können wir nicht vor deiner Mutter erscheinen!«


  Adrian stand mitten in den Brombeerbüschen, in der Hand die Schüssel. Sein Onkel hielt ihn hoch, damit er an die dicken Beeren ganz oben herankam. Stacheln verfingen sich in seinen Kleidern und stachen ihn in die Arme. Er achtete nicht darauf, streckte die Hand nach einer schwarz glänzenden Beere aus und zog sie hastig wieder zurück. Aus den graugrünen Blättern eines überhängenden Weißdornastes blickte ein Auge auf ihn herab  das schwarz glänzende, runde Auge eines Vogels. Der Vogel hob den Kopf und breitete die Flügel aus. Hinter dem Busch kam ein riesiger Rabe zum Vorschein. Er krächzte einmal heiser, dann griff er Adrian ohne Vorwarnung mit vorgestrecktem Schnabel an.


  Der Arm des Onkels, der ihn stützte, verschwand. Adrian fiel nach hinten und schlug im Fallen die Arme vor das Gesicht, um sich gegen die Schnabelhiebe und Krallen des Raben zu schützen. Er schlug hart auf dem Boden auf und kroch in Panik weg  doch kein Angriff erfolgte. Vorsichtig öffnete er die Augen und sah, wie der Rabe sich mit mächtigen Flügelschlägen langsam entfernte. Es war Nacht und auf dem Boden unter sich spürte er nicht Gras, sondern Stein.


  Er lag in einem großen, dämmrig erleuchteten und mit seltsamen, ihm unbekannten Gegenständen angefüllten Zimmer  seltsame Apparaturen aus Holz und Eisen. Er wusste nicht, wozu sie dienten, doch sie machten ihm Angst.


  Plötzlich bewegte sich etwas. Er zuckte erschrocken zusammen und merkte erst jetzt, dass sich außer ihm noch jemand im Zimmer befand  Elsa. Sie stand bei einem eisernen Gestell. Oder nein, sie stand nicht, sie war an ihm festgebunden und ihre Füße hingen in der Luft. Sie strampelte wie verrückt und weinte lautlos und mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  Aus dem Schatten trat eine Gestalt mit einer Kapuze hervor. In ihrer Hand blitzte im Licht der Kerzen etwas auf  eine Klinge? Adrian wollte schreien und zu Elsa rennen, doch er konnte sich nicht rühren, als hielten ihn die Brombeerranken wieder fest. Etwas umklammerte ihn von allen Seiten, er wusste nur nicht, was. Er strampelte, um sich zu befreien, doch vergeblich. Ihm wurde übel. Hilflos musste er mit ansehen, wie der Schatten sich Elsa näherte.


  14. KAPITEL


  Elsa fuhr hoch. Adrian hatte sie aufgeweckt  er hatte geschrien. Sie sah ihn an, doch er schlief noch. Seufzend streckte sie sich. Alle Knochen taten ihr weh, und beim Beugen der Knie protestierten die Muskeln in ihren Beinen. Der Boden der Höhle war feucht, und wenige Meter entfernt tropfte der Regen von der Decke. Draußen war es grau und trüb, und sie hätte unmöglich sagen können, wie lange sie geschlafen hatte.


  Wieder sah sie Adrian an und überlegte, ob sie ihn wecken sollte. Er fuchtelte mit den Händen und hin und wieder stöhnte er. Seit ihrer ersten Begegnung auf der Spearwa schien er abgemagert und auch älter geworden zu sein, als hätten die vergangenen Tage ihn übermäßig beansprucht. Sein Gesicht leuchtete weiß durch den Walnusssaft und der Schnitt an seinem Kinn war entzündet und geschwollen.


  Die Flucht vom Vorabend fiel ihr wieder ein. Sie setzte sich auf und sah sich nach Cluaran um. Er war verschwunden. Sie hatte bemerkt, wie er das Schwert angestarrt hatte. Er hatte es gekannt, und für einen kurzen Augenblick war ein erregtes Funkeln in seine Augen getreten. Doch auf dem langen Ritt zur Höhle hatte er nicht davon gesprochen und sie auch nicht gefragt, woher sie es hatte und woher sie wusste, dass es durch eine steinerne Säule schneiden und ihren Verfolgern damit den Weg versperren konnte.


  Adrian regte sich. Sie sah, dass er aufgewacht war und sie anstarrte. Er wirkte unruhig und der Blick seiner blauen Augen war gehetzt.


  »Elsa!«, murmelte er.


  »Ich bin da«, sagte sie.


  Sie sah, wie er den Kopf schüttelte, als wollte er seine Gedanken ordnen. Bevor sie ihn nach seinem Traum fragen konnte, betrat Cluaran die Höhle. Sein Mantel war mit winzigen Tröpfchen übersät und die Haare klebten ihm am Kopf.


  »Frühlingswetter«, brummte er mit einem Nicken auf den Regen. »Aber egal, wir müssen sofort aufbrechen. Die Wächter geben nicht so leicht auf.« Er trat zu Adrian und untersuchte die Wunde an seinem Arm. »Du wirst eine Narbe zurückbehalten«, sagte er, »ansonsten heilt der Arm gut. Kannst du reiten?«


  Adrian nickte. Elsa blickte dem Ritt mit Bangen entgegen, doch sie folgte den anderen zu den Pferden, die auf dem vom Regen durchnässten Hang vor der Höhle grasten. Unter ihnen erstreckte sich Wald. Sie sah hohe Eichen, Buchen und Kastanien, deren erste Blätter bereits durch die Knospen brachen. Dahinter, in der Ferne, schimmerte bräunlich ein Fluss.


  »Wir reiten in diese Richtung«, sagte der Sänger und streckte den Arm aus. »Wir überqueren den Fluss und brauchen auf den Waldwegen dann noch zwei Tage bis Venta.«


  Mit steifen Gliedern kletterte Elsa auf ihre alte Stute. Bei jeder Bewegung fuhren ihr stechende Schmerzen durch die Muskeln, aber wenigstens hatte sie keine Angst mehr herunterzufallen. Mit zusammengebissenen Zähnen folgte sie den anderen. Nach einer Weile ließ Adrian sich zurückfallen und ritt neben ihr. Er hielt seinen linken Arm von sich weg, als habe er immer noch Schmerzen, doch er ritt mit einer Mühelosigkeit, um die Elsa ihn nur beneiden konnte.


  »Halte die Flanken des Pferdes mit den Knien fest«, riet er ihr.


  »Ich würde lieber gehen«, gestand sie. »Noch ein solcher Tag und ich werde nie mehr sitzen können.«


  »Das denkt man am Anfang immer«, sagte er. »Aber du gewöhnst dich bald daran und deine Stute ist ein braves Tier. Die wirft dich nicht ab.« Seine Miene änderte sich, als sei ihm etwas eingefallen, was ihn quälte. »Der Pfad ist schmal«, sagte er unvermittelt. »Ich reite hinter dir.« Er hielt an. Auf seinem Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck. Sorge? Aber warum sollte er sich um sie sorgen? Schließlich war er es, der verletzt war.


  Sie ritten auf selten benutzten Wegen. Die Pferde zwängten sich durch das Gestrüpp des Vorjahres und hoben hin und wieder die Köpfe, um ein Maulvoll neuer Triebe von den Ästen abzureißen. Elsa gewöhnte sich langsam an den Sattel. Plötzlich blieb Cluarans Wallach mit zuckenden Ohren und geblähten Nüstern stehen. Auch ihre Stute hielt an und wieherte aufgeregt. Cluaran stieg ab und beruhigte sein Pferd.


  »Was hat die Pferde erschreckt?«, fragte Elsa.


  »Ein wildes Tier  vielleicht ein Wildschwein. Wildschweine gibt es hier im Wald viele.« Cluaran flüsterte seinem Pferd etwas ins Ohr, bis es sich beruhigte. Dann stieg er wieder auf und trabte so flott voraus wie zuvor. Doch Elsas Stute hielt die Ohren weiter angelegt und bewegte den Kopf unruhig hin und her.


  Elsa tätschelte ihren zotteligen braunen Hals und gab einige, wie sie hoffte, beruhigende Laute von sich. Dann hatte sie eine Idee. Sie drehte sich zu Adrian um.


  »Halten sich denn wilde Tiere in der Nähe auf?«, rief sie leise. »Kannst du durch ihre Augen sehen?«


  Adrian warf Cluaran, der vorausritt, verstohlen einen Blick zu. Dann erschien auf seinem Gesicht der nach innen gekehrte Ausdruck, den Elsa schon von der Nacht im Moor und der Bude des Schaustellers in Glastening kannte.


  »Ja«, sagte er endlich, »es gibt wilde Tiere. Aber sie beachten uns nicht.«


  Elsa betrachtete ihn fasziniert. Wie musste es wohl sein, durch die Augen eines Tieres zu sehen? Sie hätte ihn gern danach gefragt, doch ein Blick auf den vorausreitenden Sänger hielt sie davon ab.


  »Hoffentlich sind wir bald am Fluss«, sagte sie nur.


  


  Am Nachmittag hörten sie das Rauschen des Wassers durch die Bäume.


  »Wir überqueren den Fluss gleich hier«, rief Cluaran.


  Sie näherten sich dem Fluss. Es regnete jetzt heftiger und Wind kam auf und wehte die Tropfen von den Ästen auf sie herunter. Als Cluaran die braunen Fluten sah, runzelte er die Stirn.


  »Wir haben einfach keine andere Wahl«, sagte er. »Die nächste Brücke bei Oferstow ist einige Meilen entfernt, und wir sollten menschliche Ansiedlungen meiden, nachdem ihr in Glastening so viele Leute auf euch aufmerksam gemacht habt.« Er sprang in den Schlamm am Ufer und bedeutete Adrian, es ihm nachzutun. »Ich prüfe zuerst, wie tief das Wasser ist.«


  Adrian nahm die Zügel beider Pferde und Cluaran watete in die trüben Fluten. An einigen Stellen ging ihm das Wasser bis zur Hüfte, doch kam er stetig voran. Plötzlich stolperte er und ging unter. Elsa erschrak  doch im nächsten Moment tauchte er wieder auf, stand allerdings bis zur Brust im Wasser. Er drehte sich zu ihnen um und rief etwas, was im Rauschen des Wassers unterging. Wild fuchtelnd und mit aufgerissenen Augen zeigte er auf eine Stelle hinter ihnen im Wald.


  Adrian fuhr herum. Aus den Bäumen kam eine gedrungene braune Gestalt, dann noch eine und dann gleich vier oder fünf. Stumpfe Schnauzen, kleine, von rötlichen Borsten verdeckte Augen und geschwungene Hauer, die im trüben Licht aufleuchteten.


  Die Wildschweine marschierten zielstrebig und ohne innezuhalten auf sie zu. Adrian sah Elsa die rechte Hand heben, an der bereits silbern der Handschuh blitzte, doch dann ging die Stute durch und verschwand mit Elsa im Wald. Die beiden Wallache bäumten sich auf, rissen Adrian die Zügel aus der Hand und folgten ihrer Stallgefährtin. Die Wildschweine näherten sich Adrian.


  Adrian hatte schon viele Wildschweine gesehen und auch gejagt, aber keins war so groß gewesen wie der Anführer der Rotte, ein wahrer König unter seinesgleichen. Er war fast so groß wie Adrian, und seine Hauer standen wie Säbelklingen vom Kopf ab. Adrian wusste, was Wildschweine anrichten konnten. Auf einer Jagd mit einem adligen Herrn in Sussex hatte er einen Jäger gesehen, dem ein Eber die Hauer in die Lenden gerammt hatte. Der Mann war verblutet, bevor sie ihn nach Hause hatten bringen können.


  Adrian sah sich verzweifelt nach einem Stock um, mit dem er die Wildschweine abwehren konnte.


  »Kämpfe nicht gegen sie!«, hörte er Cluaran über das Wasser rufen. »Lauf weg! Steig auf einen Baum!«


  Der Königseber griff an. Adrian sprang an einer schmächtigen Erle hoch und zog sich im letzten Moment an den dünnen Ästen hinauf. Der Eber prallte gegen den Stamm.


  Der Baum erzitterte. Adrian suchte nach einem besseren Halt an den nassen Ästen, verdrehte dabei seinen verletzten Arm und schrie auf. Unter ihm umringten ein Dutzend Wildschweine den Baum. Ihre Augen glühten wie Kohlen und ihre Hauer schimmerten wie teuflische Waffen.


  Ein markerschütterndes Gebrüll ertönte. Adrian sah Cluaran schreiend zwischen den Bäumen hindurchrennen. Blitzschnell schleuderte er einen Armvoll Steine auf die Wildschweine. Die kleineren Tiere flohen, doch der Königseber harrte aus, bis ein Stein ihn zwischen die Augen traf. Jetzt wich auch er zurück, grub mit den Füßen tiefe Furchen in den aufgeweichten Boden, wandte sich um und lief den anderen nach. Mit einem erstickten Seufzer rutschte Adrian den Baum hinunter und landete vor Cluarans Füßen.


  Cluaran half ihm auf, ohne den Schmerzensschrei zu beachten, der Adrian entfuhr, als er ihn an seinem verletzten Arm packte. »So etwas habe ich noch nie gesehen«, murmelte er. »Einen Eber dieser Größe darf es eigentlich gar nicht geben, es sei denn …« Er verstummte. »Aber wir haben genug Sorgen und brauchen nicht auch noch gegen ein Riesenschwein zu kämpfen. Die Wächter folgen bestimmt schon unserer Spur. Und wir stehen hier ohne Pferde und haben meinen Ranzen und das Mädchen verloren.« Er runzelte die Stirn. »So eine Närrin! Besitzt das Schwert, lässt aber ihr Pferd mit ihr durchgehen, als wäre sie nur eine Satteltasche.«


  Adrian wurde wütend. Natürlich war er Cluaran dankbar dafür, dass er die Wildschweine verscheucht hatte, aber was fiel diesem dahergelaufenen Sänger ein, das Mädchen zu beschimpfen, das sie gestern im Labyrinth vor den Wächtern gerettet hatte! Unerhört! Warum behandelte er sie beide wie Narren?


  »Ich finde sie!«, rief er. »Jetzt gleich!«


  Cluaran sah ihn unbewegt an, offenbar hin und her gerissen zwischen Spott und etwas anderem, einer Art nachdenklichen Frage.


  Adrian funkelte ihn wütend an. Er würde diesem aufgeblasenen Kerl zeigen, was er vermochte, wer er in Wirklichkeit war. Er lehnte sich an den Baum, schloss die Augen und schickte seine Gedanken suchend nach Elsa und ihrem Pferd aus oder nach einem Tier des Waldes, das die beiden in diesem Augenblick sah.


  Plötzlich befand er sich mitten unter ihnen  unter zwölf durch den Wald rennenden Wildschweinen. Alle Farbe schien aus der Welt gewichen, dafür reichte sein Gesichtsfeld weiter denn je. Er sah den Wald auf beiden Seiten vorbeiziehen, als hätte man ihm Scheuklappen abgenommen. Neben ihm hoben und senkten sich die Flanken der Wildschweine. Baumstämme flogen vorbei, Gras wurde von ihren Füßen niedergetrampelt. Sein Blick war starr auf die Hinterbeine eines fliehenden Pferdes gerichtet und dann auf eine auf dem Weg stehende Gestalt. Elsa! Warum saß sie nicht auf ihrem Pferd? War sie heruntergefallen? Und noch etwas sah er  zu Elsas Füßen leuchtete etwas rötlich …


  Mit einem Ruck kehrte er zu sich zurück und öffnete die Augen. Er wusste, dass er durch die Augen des großen Ebers geblickt hatte. Panik überkam ihn.


  »Schnell!«, rief er Cluaran zu. »In diese Richtung!«


  


  Elsas Kräfte ließen nach. Lange konnte sie sich nicht mehr festhalten.


  Die Stute, die am Flussufer mit ihr durchgegangen war, war in den Wald zurückgekehrt. Im Galopp war sie durch Büsche gebrochen und im letzten Moment Bäumen ausgewichen. Äste hatten Elsa ins Gesicht geschlagen. Sie hatte sich über den Hals des Pferdes geduckt und sich in Todesangst an der Mähne festgeklammert.


  Und so war es weitergegangen. Der Wald um sie herum verschwamm zu einem grünen Meer. Elsa war, als reite sie schon eine Ewigkeit. Ich habe die anderen verloren, dachte sie.


  Endlich wurde die Stute langsamer. Elsa glaubte schon, sie wieder unter Kontrolle zu haben, da stemmte sie plötzlich die Hufe in den Boden und blieb abrupt stehen. Elsa schrie auf und flog nach vorn über den Hals des Pferdes. Sie konnte gerade noch die Zügel packen. Nur knapp verfehlte sie ein dorniges Gestrüpp und landete in einigen Farnen. Die Stute machte ein paar nervöse Schritte und Elsa, die sich immer noch an den Zügeln festhielt, wurde auf die Beine gerissen. Was hatte das Pferd denn?


  »Schon gut, mein Mädchen. Ganz ruhig jetzt.«


  Die Stute beruhigte sich und Elsa klopfte sich ab. Etwas auf dem Weg erregte ihre Aufmerksamkeit, kaum eine Manneslänge von ihr entfernt. Es leuchtete rotbraun, zu hell für einen Fuchs. Sie machte einen Schritt darauf zu und blieb fassungslos stehen.


  Ein rothaariges Kind, ein Mädchen, hockte am Wegrand. Es mochte vier bis fünf Sommer alt sein und war entschieden zu klein, um sich allein im Wald aufzuhalten!


  Wurde es von jemandem begleitet? Elsa sah sich um und lauschte angestrengt. Niemand kam. Sie sah zu, wie das Mädchen zerbrochene Eierschalen in den Schoß ihres Rocks klaubte. Es summte vor sich hin und die Haare fielen ihm seitlich über die Wange und verdeckten sein Gesicht.


  »He du!«, rief Elsa.


  Das Mädchen erschrak und ließ eine Eierschale fallen. Im nächsten Moment scheute die Stute und riss Elsa die Zügel aus der Hand.


  Elsa fuhr herum und erstarrte. Zwischen den Bäumen tauchte der Königseber auf und rannte mit gesenktem Kopf und speichelglänzenden Hauern auf sie zu.


  Ohne nachzudenken, trat sie ihm in den Weg und streckte den Arm aus. Komm!


  Zischend fuhr das Kristallschwert aus ihrer Hand. Unter den Bäumen wurde es taghell und das Kind hinter ihr schrie erschrocken auf.


  »Bleib zurück!«, rief Elsa über die Schulter. Nur noch wenige Schritte, dann hatte der Eber sie erreicht.


  Die anderen Wildschweine waren, vom gleißenden Licht des Schwertes geblendet, quiekend nach rechts und links verschwunden, doch der Königseber hielt unbeirrt auf sie zu.


  »Gott, steh mir bei!«, schrie Elsa und blickte ihm entgegen.


  Neben ihr raschelte es im Unterholz und sie machte sich auf einen zweiten Angreifer gefasst. Allerdings konnte sie nicht gegen zwei gleichzeitig kämpfen.


  Doch statt eines Wildschweins sprangen Cluaran und Adrian zwischen sie und den Königseber. Cluaran schoss ein, zwei, drei Pfeile ab, so schnell hintereinander, dass Elsa seine Hand gar nicht zum Köcher greifen sah. Adrian schlug mit einem dicken Ast um sich. Der Ast knallte gegen Baumstämme und ließ Zweige und Blätter herunterregnen.


  Cluarans Pfeile bohrten sich in die mächtigen Schultern des Ebers. Der Eber zögerte, wich Adrians Keule aus und lief weiter auf Elsa und das Mädchen zu.


  Steh mir bei!, betete sie.


  Eine Stimme, die aus Feuer und Eis gleichzeitig zu bestehen schien, antwortete: Ich bin da. Hab keine Angst.


  Elsa stützte die rechte Hand mit der linken und schlug zu. Sie hörte das Schwert durch die Luft sausen, schloss die Augen und machte sich auf das Auftreffen der Klinge auf Fleisch und Knochen gefasst  doch sie spürte nichts. Sie öffnete die Augen. Der Königseber war im letzten Augenblick abgeschwenkt und durch die Bäume gebrochen. Nur das zitternde Laub zeigte an, wo er eben noch gestanden hatte.


  »Bist du verletzt?«, rief Adrian und eilte zu ihr.


  Elsa schüttelte den Kopf. Zum Sprechen fehlte ihr die Luft. Sie hatte das Schwert gerufen und es hatte ihr geantwortet. Und diesmal war sie darauf gefasst gewesen, es auch zu verwenden. Sie hätte den Eber getötet, um das Mädchen zu retten. Sie drehte sich um und sah, dass Cluaran das Mädchen in den Armen hielt. Es schwieg erschrocken und hatte die blauen Augen angstvoll aufgerissen.


  »Es kommt bestimmt aus Oferstow«, sagte er. Seine Stimme klang seltsam ausdruckslos und sein Blick wanderte zu Elsas rechter Hand, an der das Schwert flackerte wie eine erlöschende Kerze.


  Er seufzte. »Ob wir wollen oder nicht«, sagte er leise, »unser nächstes Ziel scheint Oferstow zu heißen.«


  15. KAPITEL


  Adrian hielt die Hände über das Schmiedefeuer und lächelte. Er begegnete Elsas Blick.


  »Ich finde es hier gar nicht so schlimm wie Cluaran!«, flüsterte er.


  Elsa erwiderte sein Lächeln. Es war herrlich, im Warmen und Trockenen zu sitzen und etwas Gutes zu essen zu haben und für später die Aussicht auf ein trockenes Bett.


  Cluaran hatte klargestellt, dass sie gleich im Morgengrauen wieder aufbrechen mussten.


  Er saß auf einer Radnabe auf der anderen Seite des Feuers  jederzeit bereit, aufzuspringen und zur Tür zu eilen.


  Wahrscheinlich war das einfach seine Art, dachte Adrian. Zu viele freundliche Menschen machten ihn unglücklich. Zwar verdiente er seinen Lebensunterhalt, indem er die Gäste der Adelssitze überall im Land unterhielt, doch fühlte er sich offensichtlich allein am wohlsten und traute auch nur dem, was er mit eigenen Augen sah.


  Etwa fünfzehn Dorfbewohner waren kurz nach der Flucht des Königsebers auf dem Waldweg aufgetaucht. Sie schlugen mit grimmigen Gesichtern an die Bäume und riefen laut nach dem vermissten Kind. Eine stämmige Frau mit fuchsroten Haaren hatte Cluaran das Mädchen aus den Armen gerissen, als verdächtige sie ihn des Kindraubs. Elsa und Adrian hatten die Dörfler allerdings schnell über die Wildschweine aufgeklärt  sie verschwiegen nur, wie Adrian die Rotte im Wald aufgespürt und Elsa den Königseber in die Flucht geschlagen hatte. Zu ihrer Erleichterung sagte das kleine Mädchen nichts von der Klinge aus Licht, die Elsa plötzlich in der Hand gehalten hatte. Es sagte überhaupt nichts, sondern vergrub das Gesicht in den Armen der Mutter, um den schrecklichen Wald nicht mehr sehen zu müssen.


  Die Mutter des Mädchens, die rothaarige Frau Kedwyn, hatte die beiden Jungen Elis und Adrian in ihr Haus im Dorf mitgenommen, während die mit Pfeil und Bogen bewaffneten Männer zusammen mit Cluaran nach den verlorenen Pferden suchten. Elsa hatte einen Schnitt an der Stirn, wo ein Ast sie getroffen hatte, und das Blut lief ihr über das Gesicht. Sie und der verletzte Adrian wurden im Dorf wie Helden willkommen geheißen.


  »Der große Eber hat vor zwei Jahren meinen Mann getötet«, erzählte Kedwyn, und ihre Augen verdunkelten sich vor Kummer. Sie setzte das Mädchen auf eine zusammengefaltete Decke am Feuer und holte einen Topf mit Salbe. Anschließend verband sie den Schnitt auf Elsas Stirn und säuberte Adrians Wunden und schmierte Salbe darauf. Adrian zuckte zusammen.


  »Die Salbe brennt wie Feuer«, gestand er Elsa danach. »Aber mein Arm tut schon weniger weh.«


  Das Mädchen starrte in die Flammen und dann auf Elsas Hand. Adrian warf Elsa einen Blick zu. Auch sie schien besorgt, was das Mädchen gleich sagen würde. Das Mädchen öffnete den Mund, als wollte es etwas sagen, doch dann schloss es ihn wieder und schüttelte kaum merklich den Kopf. Adrian seufzte erleichtert auf. Vielleicht standen die Götter ihnen bei und das Mädchen glaubte, ein Sonnenstrahl habe es geblendet. Alles war so schnell gegangen, dass selbst er sich nicht mehr an Einzelheiten erinnern konnte.


  Die Pferde wurden gefunden und auch Cluaran kam in Kedwyns Hütte. Er roch nach Wald, nach Erde und feuchtem Laub und ein wenig nach Wildschwein. Ihm folgte Bergred, der Schmied, dem die Erschöpfung der Pferde Sorgen machte.


  »Die sind am Ende«, sagte er, »und die Stute lahmt. Mit denen wäret ihr nicht mehr weit gekommen.« Er bestand darauf, dass sie bei ihm zu Abend aßen. Sein Haus sei größer als das von Kedwyn. »Alle Familien dieses Dorfes haben Opfer zu beklagen, die von dem furchtbaren Eber getötet oder verletzt worden sind. Und ihr zwei Burschen habt ihn vertrieben! Dafür werden sich viele bei euch bedanken wollen.«


  Eigentlich wollten wir ja keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen, dachte Adrian.


  Sie saßen zusammen mit Bergred und dessen beiden Söhnen um das Feuer und aßen Gerstensuppe mit Hammelfleisch aus hölzernen Schalen. Später erhielten sie Besuch von weiteren Dörflern. Das Gespräch wandte sich wieder den Angriffen der Wildschweine auf die Dorfbewohner zu. Adrian hörte mit wachsendem Entsetzen, was Bergred zu erzählen wusste.


  »Sie lauern uns geradezu auf, diese Teufel«, sagte er. »Wir trauen uns nur zu sechst in den Wald, um Brennholz zu sammeln. Die Wildschweine spüren das. Der Königseber führt sie an.« An den Fingern seiner mächtigen Hände zählte er die bisherigen Opfer auf. Man hatte einen etwas einfältigen Jungen im Winter tot und teilweise gefressen aufgefunden. Ein Bauer hatte bei einem Angriff der Rotte auf seinen dreijährigen Sohn die Hand verloren und war später am Wundbrand gestorben. Bergreds ältester Sohn war vor zwei Wintern regelrecht aufgespießt worden. Zur Erntezeit hatten die Wildschweine ein. Baby aus seinem Körbchen im Schatten am Feldrain geholt …


  Frau Kedwyn trat mit einem Krug Bier ein. »An jenem Tag holten sie zwei Opfer. Zuerst Maesgarads Baby und dann, als Bergred und Toby die Verfolgung aufnahmen, auch noch Toby. Er war schnell wie der Wind, der junge Toby …«


  »Und ich langsam wie der Winter«, sagte Bergred düster. »Als ich ihn einholte, war er schon tot. Der Eber hatte ihm die Hauer in den Bauch gerammt. Ich sah die schwarze Bestie. Bis zur Hüfte reichte sie mir, und ich sage euch, ihre Augen funkelten mich so böse an wie die Augen eines bösen Menschen. Sie will Rache, Rache und Tod.«


  »Aber warum?«, fragte Adrian leise. »Warum tun die Wildschweine das?«


  Eine Zeit lang sagte niemand etwas  offenbar kannten die anderen die Antwort auf seine Frage. Endlich, als gäbe es eine stumme Übereinkunft, begann Bergred zu sprechen.


  »Warum sollten wir es euch nicht sagen? Ihr kennt sie ja inzwischen auch.«


  Die Wildschweine seien als Strafe gekommen, sagte der Schmied. Einige Dorfbewohner hielten sie nicht für Tiere, sondern für Geschöpfe der schwarzen Magie. Andere meinten, die Wächter hätten sie nur zusammengetrieben und im Wald von Oferstow losgelassen.


  Kaum war der Name Wächter gefallen, blickten alle Anwesenden ängstlich zur Tür. Doch sie blieb geschlossen  und dass Cluaran als Einziger nicht zusammengezuckt war, beruhigte Adrian zusätzlich.


  »Die Wächter sollen die Wildschweine hergetrieben haben?«, fragte Elsa verwirrt.


  Bergred nickte. Zwei Jahre zuvor war er während eines schlimmen Unwetters nach draußen gerufen worden, um einem alten Mann zu helfen, dessen Maultierkarren im Schlamm an der Brücke stecken geblieben war. Die Achse war gebrochen. Bergred hatte den Alten und seine Fuhre bei sich im Kuhstall aufgenommen und sich daran gemacht, die Achse zu reparieren. Der Alte hatte Bergred angefleht, ihm zu helfen, die Ladung im Heu zu verstecken. Bergred hatte geglaubt, er sei nicht ganz bei Trost. Warum sollte man in einem ehrlichen Dorf eine Fuhre Brennholz und einige Säcke Hafermehl verstecken? Doch unter den Scheiten und Säcken war noch etwas anderes zum Vorschein gekommen: eine seltsame Kiste mit eisernen Beschlägen und einem Schloss ohne Schlüsselloch. Der Alte ließ den Schmied schwören, niemandem von der Kiste zu erzählen, solange er im Dorf weilte.


  Elsa fühlte ein Kribbeln in ihrer Hand und ballte sie zur Faust. Sie kannte diese Kiste  sie hatte das Schloss geöffnet, hineingelangt und den silbernen Handschuh herausgeholt, der unter ihrer Haut brannte.


  »Der Alte wollte mir ein Dutzend Silbermünzen geben, wenn ich die ganze Nacht durcharbeitete«, fuhr Bergred fort. »Das Wohl von Wessex stehe auf dem Spiel, sagte er.«


  Elsa warf Adrian einen verstohlenen Blick zu. Sie sah, dass er sich dasselbe dachte wie sie: Bei dem Alten handelte es sich um Thrimgar, der auf der Flucht von Venta Bulgarum in Oferstow haltgemacht hatte.


  »Am nächsten Morgen brach er auf. Gegen Mittag, nur einen Vierteltag später, galoppierten Wächter ins Dorf, angeführt von Orgrim persönlich. Wir haben nicht oft einen Mann aus dem Rat des Königs zu Besuch, aber ich muss gestehen, ich mochte ihn nicht.« Bergred brach ab und Kedwyn musterte Cluaran besorgt.


  Der Sänger neigte den Kopf. »Von uns habt ihr nichts zu befürchten«, sagte er. »Wir plaudern keine Geheimnisse an Leute wie Orgrim aus!«


  Der Schmied schlug mit der Faust so heftig auf die Holzbank, auf der er saß, dass Elsa vor Schreck fast vom Stuhl fiel.


  »Ich glaube Euch, dass Ihr ein vertrauenswürdiger Mensch seid!«, rief er. »Doch damals muss uns jemand heimlich beobachtet haben. Orgrim wusste, dass Thrimgar hier gewesen war und dass ich log, als ich sagte, ich hätte ihn nicht gesehen. Niemand weiß, wer es ihm gesagt hat. Wahrscheinlich ein Vogel!«


  Adrian presste die Lippen zusammen. Bergred hatte das mit dem Vogel nicht ernst gemeint. Wie sollte ein Vogel Menschen nachspionieren können? Doch hatten Vögel Augen, und durch die Augen eines beliebigen Tieres zu sehen, machte einem Dunkelauge so wenig Mühe wie das Atmen.


  »Also hat Orgrim die Wildschweine als Strafe geschickt?«, fragte Elsa.


  »Zweifellos«, antwortete Bergred. »Er war außer sich vor Zorn. Ich sah ihm an, dass er wusste, dass ich log, doch konnte er nichts tun. Der Alte war längst weg und genauso die Kiste in meinem Stall. Bevor Orgrim Oferstow verließ, sagte er, wir würden es bereuen, einem Verräter geholfen zu haben. Er fügte hinzu, der Wald scheine ihm für die Wildschweinjagd sehr geeignet zu sein.«


  »Und dann kamen sie«, flüsterte Elsa, und Adrian sah, wie die Hand, die sie zur Faust geballt im Schoß hielt, sich mit einem silbernen Schein überzog.


  Niedergedrückt verließen die Dörfler das Haus des Schmieds. Seine Erzählung hatte alte Wunden aufgerissen. Elsa hörte den Schmied zu Cluaran sagen, die Pferde müssten noch mindestens einen weiteren Tag ausruhen, bevor sie aufbrechen könnten. Sie sah den Sänger die Stirn runzeln, doch zugleich machte ihr Herz einen Sprung.


  »Hast du das gehört?«, fragte sie Adrian leise. »Dann können wir den armen Leuten doch helfen! Wir spüren die Wildschweine auf und stellen ihnen eine Falle.« Mit funkelnden Augen fügte sie hinzu: »Und zugleich rächen wir uns bei Orgrim für Medwel.« Sie sah, wie Adrians blaue Augen ebenfalls zu funkeln begannen und er grimmig lächelte. Da wusste sie, dass er ihr zustimmte.


  Cluaran fragte den Schmied gerade, ob er ihnen anstelle der lahmen Pferde andere leihen könnte, doch Adrian fiel ihm ins Wort.


  »Wir bleiben gern noch einen Tag, Meister Bergred.« Mit einem Blick auf Elsa fuhr er fort: »Meister Cluaran ist ein überaus geschickter Fährtenleser. Wir könnten die Wildschweine aufspüren, sie mit Bogenschützen umstellen …«


  »… und eine Grube graben und sie hineintreiben«, sprach Elsa den Satz zu Ende. Sie sah Bergred aufgeregt an. »Wir könnten sie alle auf einmal töten!«


  Bergred und Kedwyn wechselten einen Blick. »Nein«, sagte Kedwyn. »Das ist sehr freundlich von euch, aber wir können nicht zulassen, dass ihr beide dafür euer Leben aufs Spiel setzt.«


  Doch Bergred schien anderer Meinung zu sein. »Natürlich dürfen wir das Leben der beiden nicht riskieren«, sagte er zu Kedwyn. »Aber es könnte trotzdem gehen.« Er wandte sich an den Sänger. »Was meint Ihr, Meister Cluaran? Versteht Ihr Euch wirklich so gut auf das Fährtenlesen? Denn ich sage Euch: Wenn Ihr das für uns tut, bekommt Ihr die besten Pferde des Dorfes.«


  Cluaran sah Adrian mit zusammengekniffenen Augen an. »Wenn meine Schüler es unbedingt versuchen wollen, obwohl so viele gescheitert sind, will ich sie nicht davon abhalten. Einer von ihnen sollte mir allerdings beim Fährtenlesen helfen. Ich kann nichts versprechen, aber wenn Ihr uns mit Pferden versorgt, werde ich tun, was ich kann.«


  


  Sobald der Morgen graute, machten sich Cluaran und Adrian auf den Weg. Leise drangen sie in den Wald ein, gefolgt von sechs mit Bögen und Messern bewaffneten Männern aus dem Dorf.


  »Wir könnten genauso gut mit einer ganzen Kuhherde jagen gehen, einen solchen Krach machen die«, brummte Cluaran gereizt und bedeutete dem Mann hinter ihm, er solle leiser gehen.


  Elsa hatten sie bei Frau Kedwyn zurückgelassen. Adrian hatte nicht verstanden, warum Cluaran sie auf keinen Fall dabeihaben wollte. Cluaran wusste jetzt doch auch von dem Schwert, und gab es eine bessere Waffe gegen die Wildschweine?


  Doch etwas im Gesicht des Sängers hielt ihn davon ab, Streit zu suchen  entweder Elsa blieb zurück oder sie gingen gar nicht.


  »Du willst also gegen alle Vernunft den Helden spielen?«, fragte Cluaran leise. Sie hatten sich ein wenig von den anderen Männern entfernt. »Du bist ein Dunkelauge, stimmts? So hast du gestern Elsa gefunden.«


  Adrian nickte trotzig.


  Doch Cluaran musterte ihn nur nachdenklich. »Du kannst dir mit dieser Gabe Feinde machen. Sprich lieber nicht davon. Wie viel Übung hast du?«


  »Genug«, antwortete Adrian steif. Er wollte nicht zugeben, dass er die wenigen Male, die er von seiner Gabe Gebrauch gemacht hatte, an den Händen abzählen konnte. Sie gingen durch den Wald zu der tiefen Grube, welche die Dörfler die ganze Nacht gegraben hatten. Adrian starrte zu den mit Eisenspitzen versehenen Pfählen in der Grube hinunter. Die anderen Männer traten zu ihnen. Aus ihren Augen sprach Angst.


  Cluaran sah Adrian an. »Jetzt fehlen nur noch die Wildschweine«, bemerkte er trocken.


  Er wollte weitergehen, da hörten sie durch den Wald eilige Schritte näher kommen und er blieb stehen. Im nächsten Moment tauchte keuchend Elsa auf. Sie trug einen Wasserschlauch.


  »Frau Kedwyn meinte, ihr hättet bestimmt Durst«, sagte sie und reichte den Männern den Schlauch.


  »So leicht werdet ihr mich nicht los«, flüsterte sie Adrian zu. »Ich bleibe in der Nähe, versprochen!« Er wollte protestieren, überzeugt, dass Cluaran Elsa aus einem bestimmten Grund nicht dabeihaben wollte, doch da hatte sie sich schon abgewandt und den leeren Wasserschlauch in Empfang genommen. Sie verschwand zwischen den Bäumen, als wollte sie auf dem kürzesten Weg ins Dorf zurückkehren.


  Adrian trat neben Cluaran. Der Sänger blickte mit erhobenen Augenbrauen auf ihn hinunter.


  »Sie kehrt zu Frau Kedwyn zurück«, murmelte Adrian. Er hatte das Gefühl, dass man ihm die Lüge deutlich ansah.


  Cluaran wandte sich schweigend zum Gehen. Bald hatten sie die anderen Männer wieder hinter sich gelassen.


  »Die Wildschweine sind ganz in der Nähe, ich rieche sie«, sagte Cluaran leise. »Kannst du sie finden?«


  Adrian schloss die Augen und versuchte sich zu konzentrieren. Cluaran hatte recht. Auch er spürte ihre Nähe, nur sehen konnte er sie nicht. Er konzentrierte sich wieder und ließ sein Bewusstsein noch weiter wandern. Er musste sie unbedingt finden! Doch er sah nur Nacht, nichts, woran seine Augen sich hätten orientieren können.


  Dann im Dunkeln eine Bewegung!


  Sie war so schwach, dass er unwillkürlich erstarrte. Offenbar hatten sich die Wildschweine an einer Stelle tief im Unterholz verkrochen, an die kein Licht drang. Ein Irrtum war ausgeschlossen. Ein Ast knackte, und dann leuchteten ein Auge und ein Hauer auf, beides so nah, dass er fast zusammengezuckt wäre. Die Wildschweine bewegten sich.


  »Sie befinden sich an einem Ort, an dem es dunkel ist«, flüsterte Adrian.


  »Unter der Erde?«, fragte Cluaran.


  Adrian schüttelte den Kopf. »Nein, aber man sieht kaum etwas. Ein Dickicht  sie gehen nebeneinander zwischen Ästen hindurch.« Er schwieg und zwinkerte ein paarmal mit den Augen des Tieres, durch das er blickte, um besser sehen zu können. »Der Boden vor uns fällt steil ab und ist steinig.«


  Cluaran ließ die Luft zischend durch die Zähne entweichen. »Etwas tiefer im Wald liegen einige von Gestrüpp überwucherte Hügel. Vielleicht sind sie dort.«


  Adrian nickte grimmig. »Führ mich näher hin. Ich sage dir, wenn ich mehr sehe.«


  Er hielt die Augen fest geschlossen, aus Angst, die Wildschweine zu verlieren, und streckte die Hand nach Cluarans Arm aus.


  Sie kamen nur langsam voran. Cluaran führte ihn zwischen den Bäumen hindurch und bog Äste zurück, die ihm sonst ins Gesicht geschlagen hätten, doch er sah nicht die knorrigen Wurzeln, über die Adrian stolperte, und die Farnwedel, die sich um seine Beine wickelten. Manchmal hörte Adrian die anderen Männer, die ihnen in einigem Abstand folgten, doch die meiste Zeit konzentrierte er sich auf die nur ganz schwach wahrnehmbaren Bewegungen der Wildschweine. Er beschrieb Cluaran alles, was er sah  das Gefälle des Bodens genauso wie die plötzliche Helligkeit, als die Wildschweine aus dem Gestrüpp brachen und in ein Birkenwäldchen gelangten. Ihre Hauer leuchteten hell aus einem Meer von dunkelbraunem Farn heraus.


  »Ja«, murmelte Cluaran oder: »Ich weiß, wo das sein könnte.« Er fasste Adrian an den Schultern und drehte ihn in eine andere Richtung. Adrian stolperte weiter, ausschließlich auf das Wildschwein konzentriert, durch dessen Augen er blickte. Er sah jetzt auf beiden Seiten Augen leuchten und vor sich die dunkle Masse des Königsebers, der sie anführte.


  Plötzlich hielt das riesige Tier an. Seine Ohren zuckten.


  Sie hören uns!


  Adrian blieb stehen. »Sie sind vor uns!«, flüsterte er aufgeregt.


  Cluaran ließ ihn so plötzlich los, dass er fast das Gleichgewicht verloren hätte. »Ich rieche sie«, flüsterte der Sänger. »Der Wind weht auf uns zu  ideal, um sie zu überraschen.«


  Adrian öffnete die Augen. Orangefarbenes Licht blendete ihn. Er zwinkerte. Cluaran stand als Silhouette vor der aufgehenden Sonne und gab den Männern mit erhobenen Armen Zeichen. In den Bäumen hinter ihnen raschelte es und die Bogenschützen gingen in Stellung. Dann gab der Sänger das Zeichen zum Vorrücken. Von den Augen des Wildschweins befreit, war es Adrian, als blicke er durch einen Tunnel. Am Ende des Tunnels blendete ihn grelles Licht, rechts und links sah er nichts. Er schüttelte den Kopf, um sich von dem Eindruck zu befreien, und zwängte sich in Richtung der großen roten Sonnenscheibe, die ihm zwischen den Bäumen entgegenschien, durch das Unterholz.


  Vor sich hörte er Schreie. Er eilte durch die Büsche und sah die Wildschweine, diesmal mit seinen eigenen Augen, als schwarze Schatten zwischen den Wurzeln der Bäume. Die ersten Pfeile flogen. Ein Schwein stürzte quiekend zu Boden, die anderen wandten sich in Panik zur Flucht.


  Auch Adrian legte seinen Bogen an und trieb die Tiere zusammen mit den anderen der aufgehenden Sonne zu. Geschafft!, frohlockte er innerlich. Ich habe die Wildschweine mithilfe meines magischen Blicks gefunden!


  Sie brachen durch das Unterholz und rochen die Angst der von ihnen gejagten Wildschweine.


  Plötzlich tat sich die Lichtung vor ihnen auf. In ihrer Mitte klaffte im roten Licht schwarz die Grube. Rechts und links davon standen mit erhobenen Speeren bewegungslos wie Statuen die Dorfbewohner. Die Wildschweine stürzten durch die Bäume. Die Dörfler verharrten noch einen kurzen Augenblick in erstarrtem Schweigen, dann stürzten sie brüllend und mit gesenkten Speeren den Tieren entgegen und trieben sie zur Grube.


  Adrian stockte der Atem. Ein Wildschwein fehlte. Der Königseber hatte sich von der Rotte getrennt und ließ die anderen Wildschweine allein in ihr Verderben laufen. Wo war er?


  Elsa wartete am Rand der Lichtung im Schatten der Bäume. Beim Anblick Adrians hellte sich ihre Miene auf. Sie hob grüßend die Hand und lief auf ihn zu. Unterdessen näherten sich die Dörfler der Grube.


  Ein dünner, hoher Schrei schnitt scharf wie eine Rasierklinge durch den Wald. Am Rand der Lichtung, außerhalb des Rings der Bogenschützen, stand pechschwarz und mit erhobenem Kopf, als schwelge er in dem zwischen den Bäumen hängenden Geruch nach Blut und Angst, der Königseber.


  Er verharrte nur einen kurzen Augenblick, dann stürzte er sich auf Adrian.


  Adrian hörte Elsa wie aus großer Ferne schreien. Er kniete hin und zog hastig einen Pfeil aus dem Köcher. Ihm war, als komme das riesige Tier wie in einem Traum ganz langsam näher. Sein Atem dampfte in der feuchten Luft, seine Augen glühten wie die Ritzen eines Ofens.


  Ganz ruhig. Adrian spannte den Bogen und schoss.


  Er traf den Eber in die Schulter. Der Pfeil riss eine Wunde, so lang wie die Hand eines Mannes. Das Tier schwenkte zur Seite, raste an Adrian vorbei, streifte ihn, warf ihn dabei um und griff den Bogenschützen neben ihm an. Der Mann hatte keinen Pfeil zur Hand. Schreiend rannte er auf die Bäume zu.


  Einen Augenblick lang hob sich Elsa bewegungslos und grellweiß von den Bäumen ab, wie in einer Eisscherbe eingefroren. Dann rannte sie hinter dem Eber her. Das Kristallschwert leuchtete in ihrer Hand.


  »Cluaran!«, brüllte Adrian, doch Elsa verschwand bereits zwischen den Bäumen. Adrian folgte ihr ein paar Schritte, blieb stehen und schickte seinen magischen Blick hinter ihr her.


  Wieder tauchte er in eine Welt ohne Farben ein und sein Blickwinkel öffnete sich nach beiden Seiten zum Wald. Er sah die Beine des fliehenden Bogenschützen, der einen Baum hinaufkletterte, spürte blinde Angriffslust und zuckte zusammen, als der Stamm näher kam und er mit dem Gesicht dagegenprallte. Er sah nicht durch Elsas Augen, sondern durch die des Königsebers! Er versuchte, seinen Körper in Bewegung zu setzen, während sein Bewusstsein mit den Augen des Ebers weitereilte. Er musste Elsa einholen, bevor sie den Eber einholte.


  Weißes Licht fuhr durch die Bäume hinter ihm, und er wusste, das war sie.


  Er spürte die Angst des Ebers, der herumfuhr, um sich dem weißen Licht zu stellen. Der Eber kannte diesen Gegner nicht, war aber entschlossen, ihn bis zum Tod zu bekämpfen. Hinter dem Licht stand eine kleine menschliche Gestalt. Das Schwert hob sich, der Eber stürzte darauf zu.


  Jetzt!, dachte Adrian. Jetzt versetzt sie Orgrim einen Schlag!


  Der Todesstreich traf seinen Nacken und er flog nach vorn, fiel auf das Gesicht und bekam keine Luft mehr. Hände packten ihn grob und rissen ihn hoch. Er sah den Eber vor sich mit einer klaffenden Halswunde auf dem Boden liegen. Elsa stand keuchend über das Tier gebeugt und das Schwert in ihrer Hand erlosch.


  Jemand drehte Adrian unsanft um.


  Cluaran.


  »Kennst du denn nicht die Grenzen deiner Gabe, du Narr?«


  16. KAPITEL


  »Was für ein Dunkelauge bist du denn?«, rief Cluaran erregt.


  Elsa hatte ihn noch nie so wütend erlebt. Als Adrian nicht antwortete, packte und schüttelte Cluaran ihn. Adrian starrte ihn benommen an.


  »Du leihst dir die Augen eines Tieres, das im Begriff ist zu sterben!«, fauchte Cluaran. Hinter ihm kletterte der gerettete Bogenschütze mit zitternden Beinen von seinem Baum herunter.


  Elsa versteckte rasch die rechte Hand hinter dem Rücken, damit er das leuchtende Schwert nicht sah. Sie spürte, wie das Gewicht des Schwertes langsam nachließ.


  Cluaran packte Adrian unsanft an den Schultern. »Der Tod des Ebers hätte dir für immer das Augenlicht rauben können, Junge!«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Hat dir das niemand gesagt?«


  Unter der Walnussfarbe wurde Adrian leichenblass. Cluaran musterte ihn noch einen Moment, dann ließ er seine Schultern los und seufzte tief.


  »Nein, ich merke schon, du bist tatsächlich so nichts ahnend, wie du aussiehst. Es ist ein Wunder, dass du überhaupt noch lebst.« Er drehte sich zu Elsa und dem Mann aus Oferstow um. »Wenn ihr nicht verletzt seid, dann sollten wir jetzt die anderen holen. Sie wollen den Eber bestimmt auch sehen.«


  Der Bogenschütze starrte mit weit aufgerissenen Augen zuerst den toten Eber und dann Elsa an. »Was für eine grässliche Bestie«, sagte er. »Und du hast ihn getötet.«


  »Ich hatte nur Glück«, murmelte Elsa mit gesenktem Kopf und rannte Cluaran und Adrian nach. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Ihr Herz schlug einen lauten Trommelwirbel. Sie war von Triumph, Scheu und Schrecken erfüllt. Langsam spreizte sie die Finger, während die letzten silbernen Schuppen des Handschuhs auf ihrer Haut verschwanden.


  Sie hatte mit dem Schwert getötet. Sie hatte es gerufen und das Schwert hatte ihr geantwortet. Dafür wurde ich geschaffen, hatte es ihr zu verstehen gegeben.


  Der Bogenschütze holte sie ein. »Ein Mordshieb!«, sagte er staunend. »Du hast ein gutes Schwert! Ich wette, es stammt nicht von hier.« Stirnrunzelnd brach er ab. »Wo ist es überhaupt? Du hast es doch nicht bei dem toten Eber liegen lassen?«


  Elsa blieb stehen. Sie konnte ihm nicht die Wahrheit sagen, wollte aber auch nicht lügen.


  »Es gehört eigentlich gar nicht mir«, sagte sie ausweichend.


  Ein heftiges Pochen fuhr durch ihren Arm. Ich gehöre für alle Zeiten dir, Elsa, sagte die Stimme.


  


  Die Nachricht, dass einer der Schüler des Sängers den Königseber erlegt hatte, breitete sich in Windeseile aus. Als der Eber an Stangen ins Dorf getragen wurde, ließen die Dorfbewohner die drei Gäste hochleben. Elsa fing einen Blick Cluarans auf, der besagte, dass sie mehr Aufmerksamkeit erregt hatten, als ratsam war, auch wenn die Wächter sich noch nicht blicken ließen. Die Dörfler versammelten sich um ein Freudenfeuer, über dem zwei Wildschweine brieten. Elsa sah sich nach Adrian um. Er saß vor der Schmiede auf dem Boden und starrte trübsinnig ins Leere.


  »Wir sollten mitfeiern«, sagte sie leise und setzte sich neben ihn.


  »Woher weiß Cluaran so viel über die Dunkelaugen?«, platzte es aus Adrian heraus, als hätte er sie nicht gehört. »Als du den Eber getötet hast, wäre ich fast erblindet. Ich glaubte schon, ich könnte mit meiner Gabe umgehen  vielleicht sogar anderen damit helfen. Jetzt habe ich das Gefühl, gar nichts davon zu verstehen.«


  Elsa nahm ihn am Arm. »Aber du hast dem Dorf doch geholfen«, sagte sie. »Sieh doch!« Sie zeigte auf das Feuer und die im Schein der Flammen tanzenden Menschen und Adrians Stimmung hellte sich ein wenig auf. »Cluaran war schon überall und weiß offenbar alles«, fuhr sie unbekümmert fort. »Aber du bist das Dunkelauge, nicht er.« Sie stand auf und streckte ihm die Hand hin. »Wir müssen bald aufbrechen. Komm, wir wollen uns verabschieden.«


  Bergred und Kedwyn wollten sie dazu überreden, noch zum Fest zu bleiben, doch Cluaran lehnte höflich ab. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns«, sagte er, »und wir haben es eilig.« Er zögerte. »Wenn die Wächter hier auftauchen und nach uns fragen, sagt lieber nicht, dass ihr uns bei euch beherbergt habt.«


  »Von uns erfahren sie kein Sterbenswörtchen«, versprach Bergred.


  Er gab ihnen im Austausch für ihre erschöpften Pferde drei stämmige, junge Wallache, und sie brachen auf, noch bevor die Sonne sich dem Horizont näherte. Von den Dorfbewohnern erhielten sie noch weitere Geschenke: mit Wolle gefütterte Kapuzenmäntel und genug Essen und Trinken bis Venta Bulgarum.


  Am ersten Tag und auch noch am zweiten mieden sie die Straße. Sie übernachteten in einem Wäldchen an einem Fluss, wo sie sich waschen und die Pferde tränken konnten. Cluaran schien den Weg gut zu kennen. Elsa hätte gern gewusst, wie oft er ihn schon benutzt hatte. Die unsichtbaren Wege, denen sie folgten, führten nicht an Dörfern vorbei, in denen er sich Brot und Unterkunft verdienen konnte, und schienen deshalb für einen Sänger eher ungeeignet.


  Am Nachmittag des zweiten Tages führte er sie aus dem Wald auf eine felsige Anhöhe. Von dort blickten sie auf wohlbestellte Felder hinunter. Dahinter konnte Elsa ein Stück Straße erkennen, die an dieser Stelle eine Kurve machte.


  »Gleich hinter dieser Kurve kommt eine Kreuzung«, sagte der Sänger. »Die Straße führt geradewegs nach Osten und nach Venta, das eine halbe Meile entfernt ist. Auf ihr muss man überall mit Patrouillen rechnen.« Er zeigte auf einen hellgrünen Fleck zwischen den Bäumen am Fuß des Hügels. »Dort können die Pferde ausruhen, und ihr bleibt bei ihnen und passt auf sie auf. Ich gehe zu Fuß weiter.«


  »Wir sollen hierbleiben?« Elsa sah ihn überrascht an.


  »Ihr wollt die Straße benützen?«, fragte Adrian.


  Cluaran gab keine Antwort. Er wendete nur sein Pferd und ritt auf der Anhöhe entlang. Elsa und Adrian folgten ihm. Unter ihnen kam ein weiteres Stück Straße in Sicht, und Elsa sah die Stelle, wo sie einen Weg kreuzte. Der Sänger zeigte zur Kreuzung hinunter. Dort hing an einem Holzgestell etwas.


  Es handelte sich um einen Galgen. Elsa schluckte. Etwas, was aussah wie ein Lumpenbündel, schwang an dem Seil sachte hin und her. Zu Hause in Dubris fanden natürlich auch Hinrichtungen statt, doch ihr Vater hatte sie nie zu einer mitgenommen. Elsa bekreuzigte sich und murmelte ein Gebet für die Seele des Hingerichteten. Adrian neben ihr schwieg.


  »Deshalb benütze ich die Straße«, sagte Cluaran über die Schulter. »Die Wächter sorgen dafür, dass entlang der Straße viele hängen, damit Reisende nicht in Versuchung kommen, die kontrollierten Wege zu verlassen. Wer nicht auf der Straße bleibt, läuft Gefahr, aufgegriffen und als Dieb gehängt zu werden  erst recht, wenn er bewaffnet ist.«


  »Was ist denn so gefährlich daran, wenn man die Straße verlässt und durch den Wald reitet?«, fragte Elsa ängstlich.


  Cluaran musterte sie seltsam. »Gar nichts. Aber die Wächter wollen, dass die Bewohner der Stadt Angst haben. Und die Leichen von Fremden sind immer eine wirkungsvolle Abschreckung.«


  Schweigend ritten sie den Hügel hinunter. Der hellgrüne Fleck, den sie von oben gesehen hatten, entpuppte sich als kleine, mit hohem Gras und Unkraut bewachsene Lichtung.


  »Dort vorne beginnt das Stadtgebiet«, sagte Cluaran. »Bleibt in der Nähe der Bäume, und wenn ihr Reiter hört, lasst die Pferde stehen und versteckt euch.« Er sprang vom Pferd. »Wenn jemand anders vorbeikommt, sagt einfach, ihr müsstet auf die Pferde eures Herrn aufpassen, weil er sich die Stallgebühren sparen will.« Er lächelte spöttisch und wandte sich zum Gehen. »Die Städter werden euch glauben.«


  »Was habt Ihr eigentlich in Venta zu tun?«, wollte Elsa wissen. Der Sänger ging weiter, als habe er sie nicht gehört. »Und warum können wir nicht mitkommen?«, rief sie lauter. »Wir können sehr wohl selbst auf uns aufpassen!«


  Cluaran drehte sich um. »Die Wächter wären binnen weniger Stunden hinter euch her«, erwiderte er barsch. »Ich suche in Venta etwas, was ich ganz dringend brauche, und will nicht dadurch gestört werden, dass ich euch in letzter Minute vor euren Verfolgern retten muss. Ihr wisst doch, dass ihr etwas habt, was Orgrim unbedingt auch haben will.« Er wies mit einem Nicken auf Elsas Hand. Elsa war so verdattert über die Anspielung auf das Schwert, dass sie keinen Ton herausbrachte. »Wartet hier, bis ich euch hole«, sagte Cluaran und verschwand zwischen den Bäumen.


  Elsa lief ihm nach. Der Wald hörte schon nach wenigen Metern auf. Sie trat aus den Bäumen und sah, wie der Sänger über das struppige Gras zur Straße marschierte. Er schien nicht in Eile zu sein, doch Elsa konnte ihn nicht einholen. Verärgert starrte sie hinter ihm her.


  Eine Hand fasste sie an der Schulter und zog sie in den Schutz der Bäume zurück. »Was tust du da?«, fragte Adrian. »Hast du nicht gehört, was er gesagt hat?«


  »Das ist mir egal«, erwiderte Elsa. »Er hat kein Recht, uns hier stehen zu lassen wie … wie Gepäck! Was muss er denn so unbedingt finden? Warum verrät er es uns nicht? Traut er uns nicht?« Sie trat wütend nach einem Stein und stieß ihn über den rissigen Boden. »Nicht, dass ich ihm trauen würde! Schleicht sich nachts immer weg und tut so, als seien wir kleine Kinder, die nicht auf sich selbst aufpassen können. Das ist ungerecht!«


  »Lass ihn«, sagte Adrian. »Du hast ja recht. Er behandelt uns wie Diener oder ungezogene Kinder. Wir brauchen ja nicht auf ihn zu warten, sondern können ohne ihn um die Stadt herumreiten. Aber geh ihm nicht nach. Es könnte gefährlich sein.«


  Seine Stimme klang bestimmt und Elsa sah ihn erstaunt an. Er zögerte, dann fuhr er hastig fort: »Vorgestern hatte ich einen Traum. Ich wusste nicht, wo ich war  aber jemand hatte dich gefesselt, jemand Böses, und tat dir weh. Ich habe Angst, dass der Traum in Erfüllung geht, wenn wir Venta betreten.« Er wich ihrem Blick aus. »Ich weiß, es klingt verrückt. Aber als ich von den Soldaten träumte, die Medwel überfielen, habe ich nichts gesagt, und dann war es doch mehr als ein Traum. Wenn dir etwas zustoßen würde, könnte ich mir das nie verzeihen.«


  »Ich finde gar nicht, dass das verrückt klingt«, sagte Elsa vorsichtig. Sie glaubte Adrian  oder wenigstens glaubte sie ihm, dass er Angst um sie hatte. Andererseits wollte sie unbedingt wissen, was Cluaran vorhatte. Die Neugier überwog die Angst. Sie musste Cluaran nach Venta folgen. »Es könnte uns doch auch etwas zustoßen, wenn wir hierbleiben«, versuchte sie Adrian zu überreden.


  »Möglich wäre es«, sagte er schließlich. »Dann gehen wir zusammen. Aber wir müssen vorsichtig sein.«


  »Ich werde so leise sein wie eine Maus«, versprach Elsa. Sie rannte noch einmal zu den Pferden zurück und vergewisserte sich, dass sie festgebunden waren.


  Sie traten aus dem Wald und fühlten sich zunächst schrecklich ausgesetzt. Erst als sie die Straße ein Stück in Richtung Stadt gegangen waren, legte sich ihr Unbehagen.


  An der Kreuzung ging Elsa schneller. Der Galgen mit seiner grausigen Last knarrte, und Elsa konnte sich einen Blick nach oben nicht verkneifen. Was hatte der arme Mann angestellt, dass er den Zorn der Wächter auf sich gezogen hatte? Oder war es eine Frau? Man konnte es nicht mehr erkennen.


  »Was sagen wir den Wächtern, wenn wir welchen begegnen?«, fragte Adrian leise.


  »Genau das, was Cluaran uns geraten hat«, erwiderte Elsa. »Dass wir Diener sind und unser Herr uns zurückgelassen hat. Dann interessiert sich niemand für uns.«


  Die Mauern von Venta Bulgarum bestanden aus mächtigen, oben zugespitzten Pfählen. Das Stadttor war geschlossen und mit eisernen Riegeln gesichert und die mit Speeren bewaffneten Männer, die vor dem ebenfalls aus Holz erbauten Wachhaus standen, wirkten genauso wenig einladend wie das Tor, das sie bewachten.


  »Halt!«, rief einer barsch, als Elsa und Adrian sich näherten. »In welchen Geschäften kommt ihr?«


  »Unser Herr hat uns vor der Stadt mit den Pferden zurückgelassen«, sagte Elsa weinerlich. »Aber er hat uns nichts zu essen gegeben und wir haben Hunger!«


  Der Mann lachte meckernd. »Er hätte sich nicht auf zwei Schlawiner wie euch verlassen dürfen!«, spottete er. »Glaubt ihr denn, ihr bekommt etwas zu essen, wenn ihr ihm folgt, statt einer Tracht Prügel? Ich wette, die Pferde sind eurem Herrn wichtiger als ihr!«


  Er öffnete eine kleine Pforte im Tor und sie schlüpften hindurch. »Wenn ihr euch unbedingt Prügel holen wollt, will ich euch nicht daran hindern«, sagte er. »Aber ihr müsst ihn bis zur Sperrstunde finden.«


  Die Häuser reichten bis an die Stadtmauer heran und die Straße verzweigte sich zwischen ihnen. Am Rand wohnten die Armen in aus Flechtwerk und Lehm erbauten Hütten, die eng zusammenstanden und durch ein Spinnennetz von Wegen miteinander verbunden waren. Elsa und Adrian gingen die Straße entlang, die ihnen am breitesten und geradesten vorkam, und gelangten bald zu größeren Häusern mit kleinen Gemüsegärten und Feuerstellen im Freien. Elsa hörte Hühner gackern. Eine alte Frau molk eine Ziege, ansonsten waren wenig Menschen zu sehen. Essensgerüche erfüllten die Luft und durch Fensterschlitze drangen Stimmen. Wahrscheinlich saßen die meisten Bewohner der Stadt beim Abendessen. Adrian sah sich wachsam um, doch Elsa fühlte auf einmal ein grenzenloses Selbstbewusstsein, als könnte ihr nichts passieren. Genauso hatte sie sich in Glastening gefühlt, als sie das Kristallschwert gezogen hatte, und in Oferstow, als das Schwert erschienen war, kaum dass sie es gerufen hatte, als es ihr zu antworten schien …


  »Da wären wir«, sagte Adrian. »Jetzt suchen wir Cluaran und finden heraus, was er vorhat  am liebsten wäre es mir allerdings, wenn er uns nicht sähe.«


  Elsa nickte. »Er würde sowieso nur an seiner langen Nase entlang auf uns herabblicken.«


  »Und uns sagen, wie wichtig seine Geschäfte sind und wie sehr wir ihn dabei stören«, fügte Adrian hinzu. Er lachte, wurde aber gleich wieder ernst. »Wir sollten auch sonst möglichst nicht auffallen«, sagte er.


  Sein Ernst steckte Elsa an. »Ich will auch gar nichts Dummes anstellen«, beruhigte sie ihn. »Wenn wir den Wächtern begegnen, verstecken wir uns.«


  Wie auf ein Stichwort ertönte hinter ihnen Hufgeklapper.


  Adrian packte Elsa an der Hand und zog sie an den Straßenrand. Sie bogen um die Ecke des nächsten Hauses, das mit seinen festen Holzwänden einen wohlhabenden Eindruck machte und durch dessen Rauchabzug appetitanregende Dämpfe quollen, und liefen an der Hauswand entlang von der Straße weg. Das Hufgeklapper wurde lauter und wieder leiser. Die Sonne stand bereits tief am Himmel und zwischen den Häusern war es schon fast dunkel. Sie kamen an Gemüsegärten und Misthaufen vorbei und begegneten zwei Mädchen, die an einem Ziehbrunnen Wasser holten. Die Mädchen warfen ihnen neugierige Blicke zu.


  Irgendwo vor ihnen läutete eine Glocke. Die Mädchen zogen hastig ihren Eimer hoch und verschwanden in einem Haus.


  »Es läutet bestimmt zur Sperrstunde«, sagte Adrian. Er blieb stehen. »Ich habe versucht, durch Cluarans Augen zu blicken, aber ich kann ihn nicht finden. Wo könnte er deiner Meinung nach sein?«


  Elsa versuchte über die Dächer der umliegenden Häuser zu blicken. Vor ihnen ragten einige höhere Gebäude und ein offenbar aus Stein erbauter Turm als schwarze Silhouetten auf.


  »In dieser Richtung«, sagte sie. »Er wickelt seine Geschäfte bestimmt im Zentrum der Stadt ab.«


  Ein schmales Sträßchen führte zu einem großen, viereckigen Platz, gesäumt von stattlichen steinernen Häusern. Der Turm, den Elsa gesehen hatte, gehörte zu einer Kirche, die größer und schöner war als die, die sie in Glastening gesehen hatten. Doch die Kirche war nicht das schönste Gebäude am Platz. Schon die Römer hatten hier gebaut und an zwei Seiten des Platzes steinerne Häuser hinterlassen. Sie standen tiefer als die Kirche, waren aber prächtig mit Säulen und Skulpturen verziert. Staunend betrachtete Elsa sie.


  Auf der dritten Seite des Platzes stand ein aus Balken erbautes Haus, das länger und breiter war als alle Häuser, die sie bis dahin gesehen hatte. Wie die Halle eines Königs, dachte sie und duckte sich mit Adrian hinter eine Marmorsäule.


  Erst jetzt sah sie die beiden Männer, die davor Wache standen. Ihre Gesichter und schwarzen Kleider waren im Dämmerlicht nicht zu erkennen, nur die silbernen Buckel auf ihren Schilden leuchteten in der untergehenden Sonne.


  Einige letzte Passanten beeilten sich, den Platz zu verlassen: zwei Frauen mit Körben, ein alter Mann, der eine Ziege hinter sich herzog, und ein kleiner Junge mit einem struppigen braunen Hund. Sie alle machten einen weiten Bogen um die Wachen, gingen am Rand des Platzes entlang und hatten es eilig. Plötzlich packte Adrian Elsa am Arm und streckte die Hand aus. Am anderen Ende des Platzes stand im Schatten eines Torbogens Cluaran.


  Der Sänger blickte in die Richtung der großen Halle. Elsa fragte sich, wie lange er dort schon stand. Er schien zu Stein erstarrt, wie das Haus hinter ihm. Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung wahr. Hufe klapperten und zwei Wächter mit brennenden Fackeln ritten auf die Halle zu. Adrian duckte sich, als wollte er im nächsten Moment fliehen. Doch die Männer ritten nur an der Halle entlang und steckten Fackeln in die eisernen Halterungen an den beiden Enden und rechts und links des Eingangsportals.


  Dann sah einer der Reiter den alten Mann mit der Ziege. Er war fast am Ende des Platzes angelangt. Mit einer Rute trieb er das widerspenstige Tier an. Der Reiter rief seinem Kameraden etwas zu und dieser lachte. Sie ritten zu dem Ziegenhirten hinüber.


  »Du bist nach der Sperrstunde noch unterwegs, Alter!«, rief einer. »Zahlst du die Strafe gleich oder verbringst du die Nacht lieber im Stock?«


  Der Alte stammelte etwas, was Elsa nicht verstehen konnte. Der zweite Reiter lachte. »Kein Geld?«, rief er höhnisch. »Aber du hast doch diese schöne Ziege.« Immer noch lachend beugte er sich hinunter und packte die Schnur um den Hals der Ziege.


  Die beiden Wächter vor der Halle gesellten sich zu ihnen und sahen zu. Der Alte begann zu wimmern, schlang die Arme um den Hals der Ziege und flehte seine Peiniger an, ihn zu verschonen.


  Elsa sah zu dem Tor hinüber, vor dem Cluaran gestanden hatte. Der Sänger war verschwunden.


  Stattdessen sah sie ihn auf die Halle zulaufen. Die Säulen benützte er als Deckung. Die Wächter sahen ihn nicht. Sie hatten sich um den alten Ziegenhirten versammelt. Die beiden Wächter zu Fuß packten ihn an den Armen und er ließ die Ziege los. Die Ziege blökte in Panik und nahm Reißaus. Dabei riss sie fast den Reiter, der sie festhielt, vom Pferd. Fluchend ließ der Mann die Schnur los und forderte seinen Gefährten auf, gemeinsam mit ihm hinter der Ziege herzujagen.


  Die Ziege rannte in Panik drauflos und Cluaran vor die Füße. Als sie sah, dass jemand ihr den Weg verstellte, blökte sie laut und schwenkte zur Seite. Die Wächter ließen den alten Mann los und der Alte rannte hinter seiner Ziege her. Die Wächter näherten sich zu viert Cluaran. Sie lachten nicht mehr.


  »Wer ist der?«, fragte ein Reiter. Der andere Reiter trabte unterdessen zum Ende des Säulengangs, um Cluaran den Fluchtweg abzuschneiden.


  Cluaran blieb stehen. Die Wächter umzingelten ihn. Er hielt die Harfe in der Hand, als wollte er etwas spielen. Dann lehnte er sich an eine Säule. Sein Mund zuckte wie belustigt.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte er.


  Der Reiter brüllte einen Befehl und die beiden andern Wächter traten zu Cluaran und packten ihn an den Armen. »Du bist ein Fremder«, sagte der Reiter barsch. »Und du lungerst nach der Sperrstunde auf der Straße herum  noch dazu bewaffnet. Du bist eine Gefahr für den König.«


  »Ihr meint meinen Bogen und das Messer?«, sagte Cluaran erstaunt. »Ich bin ein Sänger, meine Herren! Um meine Kunst auszuüben, muss ich viel reisen, und unterwegs muss ich essen. Seht.« Cluaran stand plötzlich neben den Händen, die ihn eben noch festgehalten hatten, ohne dass Elsa hätte sagen können, wie er das gemacht hatte, und hob die Harfe. »Ich bedaure zutiefst, die tapferen Verteidiger der Stadt erschreckt zu haben. Ich werde für Euch singen.«


  Er strich mit der Hand über die Saiten. Sobald die ersten Noten erklangen, ließen die beiden Fußsoldaten die Hände sinken und traten einige Schritte zurück. Wie träumend standen sie neben den Säulen.


  Der Reiter ritt auf Cluaran zu und schlug ihm die Harfe aus der Hand. Sie fiel auf das Pflaster. Ein misstönendes Klirren hallte unnatürlich laut über den stillen Platz.


  »Haltet ihn fest, ihr Esel!«, brüllte er. Die beiden Männer zuckten zusammen, stürzten sich auf den Sänger und packten ihn erneut. »Das reicht«, schimpfte der Wächter. »Er ist ein Landstreicher und Unruhestifter.«


  »Sollen wir ihn zu Hauptmann Cathbar bringen, Herr?«, fragte einer der Fußsoldaten.


  »Nicht zu diesem Narren!«, höhnte der Reiter. Er beugte sich aus dem Sattel und senkte die Stimme. »Hör zu, du blöder Esel. Mit Cathbar hast du überhaupt nichts zu schaffen, klar? Weder übergibst du ihm deine Gefangenen noch bittest du ihn um Hilfe. Lord Orgrim mag ihn nicht, verstanden?«


  Der Soldat nickte heftig.


  »Also«, fuhr der Wächter nachdenklich fort. »Zu Cathbar können wir ihn nicht bringen  und auch Seine Lordschaft können wir wegen eines Bettlers nicht belästigen. Wir knüpfen ihn gleich auf.« Er langte hinter sich und holte ein aufgerolltes Seil aus der Satteltasche.


  Die Zeit schien stillzustehen. Bevor Elsa nachdenken konnte, leuchtete schon das Kristallschwert in ihrer Hand. Es zog schmerzhaft an ihrem Arm und riss sie nach vorn. Adrian schrie auf und wollte sie zurückhalten, doch da rannte sie schon über den Platz.


  Ich habe das Schwert nicht gerufen, dachte sie im Laufen. Oder?


  Sie sah die Gesichter Cluarans und der Wächter als helle Ovale vor sich. Sie schlug zuerst nach dem einen und dann nach dem anderen Wächter. Beide sprangen zurück und tasteten hastig nach ihren Schwertern. Elsa glaubte schon, sie hätte einen verwundet, doch im nächsten Moment kamen beide Männer auf sie zu. Sie schlug ungeschickt nach dem einen, und dann drehte sich das Kristallschwert in ihrer Hand und parierte einen seitlichen Hieb des zweiten Mannes. Dann griff schon wieder der erste an. Das Kristallschwert schlug nach ihm, doch Elsas Hand folgte ihm zu langsam und ihr Körper war zu schwerfällig.


  Ein scharfer Knall ertönte, und der Mann sackte zusammen. Aus seiner Schulter ragte ein gefiederter Pfeil. Auch der zweite Angreifer wich zurück und sah mit aufgerissenen Augen an Elsa vorbei zum anderen Ende des Platzes, wo sie Adrian zurückgelassen hatte. Adrian hielt den Bogen in den Händen, den er unter seinem Kittel in die Stadt mitgebracht hatte. Neben ihm lag der Köcher mit den Pfeilen.


  Cluaran hatte seine Harfe aufgehoben und rannte den Säulengang zurück auf den Torbogen zu. Er sprang hoch, hielt sich an dem vorspringenden steinernen Türsturz fest und zog sich geschickt hinauf. Als Elsa wieder hinsah, zielte er bereits mit seinem Bogen. Sie packte das Schwert fester. Ich gehöre dir, rief die Stimme des Schwertes in ihr. Ich werde für dich kämpfen!


  Doch das Selbstvertrauen, das sie erfüllt hatte, war von kurzer Dauer. Als Nächstes hörte sie Adrian schreien. Seine Stimme klang schrill vor Panik.


  »Elsa! Der Reiter … hinter dir …«


  Sie bekam einen Schlag gegen die Schläfe und im nächsten Augenblick lag sie mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf dem Pflaster. Jemand hielt ihre Arme fest. Hinter ihr kämpfte Adrian. Sie hörte ihn schreien, aber seine Schreie wurden immer schwächer. Wie durch einen roten Nebel hindurch sah sie Cluaran ein zweites Mal springen, diesmal auf das Dach des steinernen Gebäudes. Er warf Elsa einen letzten gequälten Blick zu  nein, nicht ihr, sondern dem Schwert  und verschwand. Kurz bevor es Nacht um sie wurde, sah sie über sich vor dem Hintergrund des dämmrigen Himmels einen großen schwarzen Vogel schweben. Er stieß einen heiseren Schrei aus. Es klang wie Gelächter.


  17. KAPITEL


  Man hatte sie Rücken an Rücken aneinandergefesselt. Adrian wusste nicht, wie schwer Elsa verletzt war. Er wusste nur, dass sie lebte, denn er hörte sie atmen. Sie hing schlaff an ihm und ihre Ketten schnitten in seinen Rücken. Nachdem die Wächter sie niedergeschlagen hatten, war das Schwert verschwunden wie eine ausgeblasene Kerze. Doch die Wächter hatten es in aller Deutlichkeit gesehen. Sie hatten leise miteinander gesprochen, immer wieder zur Halle hinübergeblickt und von einem Diener Ketten und Handschellen holen lassen. Erst dann hatten sie sich an Elsa herangewagt. Adrian, der seine Pfeile verschossen und keine andere Waffe mehr hatte als seine Fäuste, hatte in ihren Augen nur ein Seil verdient.


  Er hatte sich trotzdem mit Händen und Füßen gewehrt, denn er wollte nicht von Elsa getrennt werden. Zugleich hatte er einen leichten Druck im Kopf gespürt, ein suchendes und dabei schrecklich vertrautes Tasten. Er schloss die Augen, schob es beiseite und schloss den Spalt, der sein Bewusstsein vernebelte. Als der Druck verschwunden war, hatten die Wächter ihn bereits gefesselt. In diesem Augenblick hörte er ein heiseres Krächzen und hob den Kopf. Der schwarze Vogel Lord Orgrims kreiste über ihm.


  Jetzt saß Adrian im Dunkeln auf dem gestampften Lehmboden ihres Gefängnisses und fragte sich unglücklich, was ihnen das Kristallschwert und die Gabe eines Dunkelauges nützten, wenn man sie trotzdem zu einem hilflosen Bündel verschnüren konnte.


  Draußen wurden Stimmen laut und schwere Schritte kamen eilig näher. Adrian lauschte angespannt. Hoffentlich wachte Elsa auch auf. Er merkte, dass die Stimmen stritten.


  »Das ist Sache der Wächter, nicht Eure. Ihr habt hier nichts zu suchen.«


  »Habe ich doch.« Die zweite Stimme klang tief und heiser. Adrian meinte sie zu kennen und versuchte sich zu erinnern, wo er sie gehört hatte. »Meine Leute haben die Schurken genauso gejagt wie die Wächter, und ich habe dem König schon gedient, als ihr noch die Gänse eurer Mütter gehütet habt! Wenn diese beiden eine Gefahr für den König darstellen, habe ich das Recht, sie zu sehen.«


  Ein Kratzen ertönte  der Deckel eines Gucklochs in der Tür wurde zurückgeschoben. Dann sprach wieder die tiefe Stimme. Sie klang empört. »Das sind ja nur zwei Jungen!«


  »Dafür kann ich nichts, Hauptmann Cathbar«, sagte der andere Mann. Er klang, als wollte er sich rechtfertigen. »Lord Orgrim sagt, sie seien Mörder. Der eine hat ein Schwert. Ich kann Euch nicht hineinlassen!«


  »Versuche nicht, mich aufzuhalten, Bursche. Du würdest es bereuen, das verspreche ich dir.«


  Die schwere Tür ging auf und Cathbar stapfte herein. In der einen Hand hielt er eine Fackel, mit der anderen schlug er die Tür hinter sich zu. Adrian hörte, wie sich der Wächter draußen eilig entfernte.


  »Der kommt demnächst wieder und bringt seine Kameraden mit«, sagte Cathbar.


  Adrian erkannte ihn sofort. Er hatte an dem Tag, an dem sie Wessex betreten hatten, am See nach ihnen gesucht. Die Fackel beschien ein faltiges, grobschlächtiges Gesicht. Cathbar musterte Adrian prüfend mit tief in den Höhlen liegenden Augen.


  »Und dann werfen sie mich raus. Aber zuerst werde ich mit dir reden. Ich habe keine Kinder erwartet.«


  »Ich werde Euch Rede und Antwort stehen«, sagte Adrian vorsichtig. Dem Wortwechsel nach zu schließen, den er soeben verfolgt hatte, gehörte der Mann nicht zu den Wächtern. Allerdings bedeutete das noch nicht, dass er ihm vertrauen konnte. »Zuerst bitte ich Euch um Hilfe. Mein Gefährte ist verletzt.«


  »Mir fehlt nichts«, sagte Elsa hinter ihm schwach und bewegte sich. Ein Stein fiel Adrian vom Herzen. Die Ketten klirrten und Elsa stöhnte leise vor Schmerzen. »Mein Kopf!«


  Cathbar war mit einem Schritt bei ihr. Im Licht der Fackel betrachtete er aufmerksam ihr Gesicht. »Ihr seht nicht aus wie Mörder«, sagte er. »Die Wächter behaupten, ihr wäret bewaffnet in die Stadt eingedrungen und hättet sie angegriffen.« Er sah wieder Adrian an. »Sagt mir, ob sie recht haben und warum ihr hier seid.«


  Adrian schüttelte den Kopf. »Zuerst müsst Ihr uns sagen, was die Wächter mit uns vorhaben.«


  Der Mann seufzte. »Da weiß ich auch nicht mehr als du, Junge. Ich bin ein Gefolgsmann des Königs und kein Wächter. Wie ich gehört habe, will Lord Orgrim allerdings morgen einen Prozess im Haus des Rates veranstalten  dem großen steinernen Gebäude am Platz, in dem der König und der Rat sich besprechen. Vermutlich geht es dabei um euch, und ihr werdet der Verschwörung gegen den König angeklagt.«


  Schweigen folgte auf seine Worte. Ein kalter Schauer lief Adrian über den Rücken. Die an seinen Rücken gefesselte Elsa erstarrte.


  »Ich will offen mit euch sprechen«, fuhr Cathbar fort. »Egal, ob ihr schuldig oder unschuldig seid, ich kann nur wenig für euch tun. Aber wenn ihr aus einem bestimmten Grund nach Venta gekommen seid, sagt ihn mir und ich werde dafür sorgen, dass der Hof davon erfährt.«


  »Es gibt keinen solchen Grund«, erwiderte Adrian gleichgültig. »Wir waren auf dem Weg nach Hause, nach Osten.«


  »Und ich wollte aus bloßer Neugier unbedingt die Stadt sehen«, ergänzte Elsa bitter. »Ich hätte auf Aagard hören sollen. Er sagte ja, wir sollten Venta meiden.«


  Cathbar sah sie scharf an. »Was für einen Namen hast du eben genannt?«


  »Aagard«, wiederholte Adrian misstrauisch. »Ein alter Mann, der uns half, als unser Schiff unterging.«


  »Wie sah er aus?« In der Stimme des Hauptmanns schwang unterdrückte Erregung mit. Halb zu sich selbst murmelte er: »Es kann doch wohl nicht zwei dieses Namens geben …«


  »Groß, mit einem weißen Bart und dunklen Augen«, sagte Adrian. »Er ist ein Gelehrter und Heiler. Er will früher Mitglied im Rat des Königs gewesen sein und besitzt auch einen roten Mantel …«


  »Ich habe ihn oft in diesem Mantel gesehen«, fiel Cathbar ihm ins Wort. »Obwohl sein Bart damals nur einige wenige graue Strähnen hatte.« Eindringlich musterte er Adrian. »Wo habt ihr ihn verlassen? Geht es ihm gut?«


  Adrian berichtete dem Hauptmann kurz vom Beginn ihrer Reise. Den Drachen und seinen Traum erwähnte er nicht.


  »Als Aagard hörte, dass ein Dorf, durch das wir gekommen waren, von Soldaten überfallen worden war, kehrte er um, um dort zu helfen, und wir gingen allein weiter.«


  Cathbar schwieg. Dann sagte er: »Ich glaube euch.« Er senkte die Stimme. »Hat Aagard euch erzählt, warum er Wessex verlassen musste?« Er schien die Antwort von Adrians Gesicht abzulesen. »Es war ein schwarzer Tag, als Orgrim sechs Mitglieder des königlichen Rats des Verrats anklagte. Ich wusste, dass Aagard sich nie gegen seinen Herrn verschwören würde.« Er sprach jetzt so leise, dass Adrian ihn nur noch mit Mühe verstand. »Ich gehörte zu denen, die Aagard und Thrimgar verhaften sollten. Ich ließ sie entkommen und sagte dem König, sie seien bereits geflohen.«


  »Was geschah mit den anderen Ratsmitgliedern?«, fragte Adrian. »Konnten sie sich auch rechtzeitig in Sicherheit bringen?«


  Cathbar verzog das Gesicht. »Sie wurden alle ohne Ausnahme gehängt.« Er starrte in die Ferne, dann nahm er wieder Haltung an und wandte sich wieder an Adrian und Elsa. »Orgrim hat schon viel zu viele brave Männer gehängt. Dass er sich jetzt auch noch an Kindern vergreift … nein. Der König muss endlich begreifen, was hier gespielt wird.«


  Adrian betrachtete sein grimmiges Gesicht und fasste einen Entschluss. »Ihr wisst, dass ich nicht bewaffnet bin«, sagte er. »Würdet Ihr mir die Hände losbinden? Ich möchte Euch etwas zeigen.«


  Cathbar betrachtete ihn prüfend, dann zog er sein Messer und schnitt das Seil um Adrians Handgelenke los. Adrian suchte in den Falten des Mantels nach seiner Namensbrosche.


  »Wir würden uns nie gegen Euren König verschwören«, sagte er. Er streckte Cathbar den silbernen Vogel hin. »Mein Vater ist König Heored von Sussex, ein Freund König Beotrichs. Gebt ihm diese Brosche und er wird uns bestimmt anhören.«


  Cathbar starrte wie vom Donner gerührt auf die Brosche. Doch schnell fasste er sich wieder, trat dann einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf.


  »Steck die Brosche wieder ein  ich kenne sie, und wenn du den Verstand deines Vaters geerbt hast, wirst du sie nie wieder einem Menschen zeigen, den du eben erst kennengelernt hast, auch wenn er es gut mit dir meint.« Er sah sich um, trat dicht an Adrian heran und sagte leise: »Doch werde ich dem König ausrichten, was du gesagt hast. Vielleicht denkt auch Orgrim noch einmal nach, bevor er sich mit deinem Vater anlegt. Aber eins steht fest: Er steht dem König so nah wie sonst niemand. Mach dir keine allzu großen Hoffnungen.«


  Von draußen näherten sich Schritte und wütende Stimmen. Cathbar drehte sich um, ging wortlos hinaus und schob klappernd den Riegel vor. Adrian steckte die silberne Brosche wieder in seinen Mantel, wickelte sich, so gut es ging, das Seil um die Handgelenke und ließ sich gegen Elsa sinken.


  »Hauptmann Cathbar!«


  Adrian erschauerte. Die Stimme gehörte dem Reiter, der Elsa in der vergangenen Nacht niedergeschlagen hatte.


  »Ihr habt meinen Befehl missachtet.«


  »So ist es«, gab Cathbar bereitwillig zu. »Ich habe diese Spione durch das ganze Königreich gejagt und fühle mich deshalb dazu berechtigt, selbst mit ihnen zu sprechen.«


  »Aha.« Die Stimme des Wächters klang misstrauisch. »Und was sagen sie?«


  Adrian erstarrte. Er hatte Cathbar anvertraut, wer er in Wirklichkeit war! Ob Cathbar ihn jetzt verriet?


  »Gar nichts.« Cathbar klang beinahe verächtlich. »Mir scheint, ihr habt die Falschen festgenommen. Das sind doch nur zwei halbwüchsige Jungen!«


  Schwach vor Erleichterung hörte Adrian, wie er fortging. Als Nächstes näherten sich schwere Schritte der Zellentür. Adrian rührte sich nicht. Jemand schob den Deckel vom Guckloch. Was er sah, schien ihn zufriedenzustellen, da er die Zelle nicht betrat. Nach einer Weile entfernten sich die Schritte wieder.


  »Wie gehts deinem Kopf?«, fragte Adrian Elsa leise.


  »Besser, glaube ich.«


  Adrian, dessen Hände schon frei waren, gelang es, die Fesseln, mit denen er und Elsa aneinandergebunden waren, zu lockern, und nach einer Weile konnten sie sich ein wenig bewegen. Sie schleppten sich zu einer Wand und lehnten sich nebeneinander dagegen. Durch Ritzen zwischen den Balken und dem Spalt unter der Tür sickerte Mondlicht. In der Zelle gab es allerdings nichts zu sehen, weder Bett noch Stuhl.


  Elsa blickte starr geradeaus und Adrian musterte sie verstohlen. Sie schien den Tränen nahe.


  »Es ist alles meine Schuld«, murmelte sie. »Ich musste unbedingt in die Stadt, obwohl du mich davor gewarnt hast. Es tut mir so leid, Adrian!«


  »Ich wollte ja mitkommen«, sagte er. »Und mein Vater ist wirklich mit König Beotrich befreundet. Wenn der Hauptmann dem König sagt, wer ich bin, droht uns keine Gefahr.«


  Er klang zuversichtlicher, als ihm zumute war, doch schienen seine Worte Elsa zu trösten. »Der Hauptmann hat dir geglaubt, nicht wahr?«, sagte sie. »Und er sagte, er habe Aagard zur Flucht verholfen. Bestimmt hält er Wort.«


  »Im Unterschied zu Cluaran«, meinte Adrian bitter. »Du hast ihm das Leben gerettet und er lässt uns im Stich!«


  »Aagard hat ja gesagt, wir sollten ihm nicht trauen«, erinnerte Elsa ihn.


  »Aber er hat nicht gesagt, dass Cluaran uns verraten würde!« Adrian kam ein schrecklicher Verdacht. »Angenommen, er wusste genau, dass wir ihm folgen würden … Dann hätte er uns in die Falle gelockt!«


  »Nein!«, entgegnete Elsa im Brustton der Überzeugung. »Das Schwert hat uns verraten  es war plötzlich da, ohne dass ich es gerufen hatte. Das konnte Cluaran nicht wissen.« Sie verstummte unsicher. »Oder?«


  


  Im ersten Morgengrauen holten die Wächter sie. Elsa war schon wach, sie hatte kaum geschlafen. Die auf dem Rücken gefesselten Arme taten ihr weh und ihre Gedanken ließen ihr keine Ruhe. Cluaran mochte sie im Stich gelassen haben, aber ausgerechnet das Schwert hatte sie an ihre Verfolger verraten, die sie seit Dunmonia so hartnäckig jagten.


  Die Tür flog auf. Zwei schwarz gekleidete Gestalten packten Elsa an den Armen und rissen sie hoch. Dann lösten sie die Fesseln an ihren Füßen so weit, dass sie laufen konnte. Mit Adrian verfuhren sie genauso.


  »Nicht so grob!«, hörte Elsa ihn empört rufen und musste lächeln. Der lässt sich auch nicht von einem ganzen Saal voller Richter einschüchtern, dachte sie.


  Sie wurden nach draußen und zu dem Gebäude mit Säulen am anderen Ende des Platzes geführt. Es war drinnen so hoch wie eine Kirche, ganz aus Stein erbaut und entlang der Längswände mit Säulen verziert. Ihre Schritte hallten auf dem Fliesenboden. Sie gingen an leeren Bänken vorbei zu einem Podium am Ende des Saals, auf dem auf schweren, holzgeschnitzten Stühlen sieben Männer saßen. Die Wächter drückten Adrian und Elsa unsanft auf die Knie.


  Die Männer auf dem Podium betrachteten sie einen Augenblick schweigend und  wie Elsa dachte  einigermaßen überrascht. Dann stand der Mann in der Mitte auf. Er wirkte nur wenig älter als Elsas Vater, hatte schulterlange glatte, blonde Haare und ein blasses Gesicht, das offenbar nur selten der Sonne ausgesetzt war. Um die Stirn trug er einen schmalen goldenen Reif und sein Gewand wurde von einer Brosche in Form eines Schwertes gehalten. Als Adrian ihn sah, wollte er aufstehen, doch der Wächter hinter ihm stieß ihn so heftig zu Boden, dass er nach vorn aufs Gesicht fiel.


  Das muss König Beotrich sein, dachte Elsa, der mächtigste Mann der Königreiche des Südens.


  »Wo ist Orgrim?«, wollte der König wissen. Er blickte zu Elsa und Adrian hinunter. »Wo ist mein wichtigster Berater?«, rief er wieder. »Sind das die beiden Spione, von denen man mir berichtet hat?«


  Am hinteren Ende des Saals entstand Bewegung, gefolgt von gemessenen, schweren Schritten. Elsa versuchte sich umzudrehen, so gut es ging. Zugleich spürte sie wieder das Brennen unter der Haut ihrer rechten Hand. Sie schloss die Augen und konzentrierte ihre ganze Willenskraft auf das Schwert. Es sollte jetzt nicht erscheinen! Mit gefesselten Händen konnte sie sowieso nicht kämpfen  und Orgrim durfte nicht wissen, dass er dem begehrten Objekt so nahe war. Wenn sie das Schwert rufen konnte, konnte sie ihm doch bestimmt auch befehlen, dass es wegblieb?


  Der Neuankömmling ging langsam an ihnen vorbei. Elsa sah nur eine hochgewachsene Gestalt, bekleidet mit dem roten Mantel eines königlichen Ratsherrn. Eine pelzgefütterte Kapuze verbarg sein Gesicht. Vor ihnen blieb er stehen, das Gesicht dem Rat zugewandt. Dann begann er zu reden.


  Seine kalte, klare Stimme versetzte Elsa sofort wieder an den See zurück, an dem sie und Adrian sich vor den Soldaten versteckt hatten. Dieser Mann hatte sie unbarmherzig durch drei Königreiche gejagt. Vor ihnen stand Orgrim.


  »Meine Herren, diese beiden Gefangenen wurden dabei erwischt, wie sie bewaffnet in die Halle des Königs eindringen wollten. Ihr Begleiter entkam und wird gegenwärtig von den Wächtern gesucht. Bis zu seiner Festnahme habe ich die Wache zum Schutz des Königs und des Rates verdoppelt.«


  Auf dem Podium wurde erregtes Gemurmel laut. Beotrich runzelte die Stirn und umklammerte die geschnitzten Armlehnen seines Sessels, bis seine Fingerknöchel weiß hervortraten.


  »Ihr zeigt Euch einmal mehr um meine Sicherheit besorgt, Orgrim, und ich danke Euch dafür. Aber was hat es mit dieser Verschwörung gegen uns auf sich? Wir leben doch mit unseren Nachbarn in Frieden.«


  Orgrim nickte. »So ist es, Herr. Doch wie ich herausgefunden habe, lebt dieser Verräter Aagard noch und spinnt Intrigen gegen Euch. Man hat die beiden Spione in seiner Begleitung gesehen.« Er zeigte auf Elsa und Adrian.


  Am Saaleingang wurden Stimmen laut.


  »Und ich sage Euch, dass ich jetzt sofort angehört werden muss!«, brüllte Cathbar über die Köpfe der beiden Männer hinweg, die ihn anhalten wollten. Er drängte sich zwischen ihnen hindurch, marschierte nach vorn und blieb neben Adrian stehen. Elsa sah, wie der König zusammenzuckte.


  »Ich bitte Euch um Vergebung«, sagte Cathbar atemlos, »doch mein Anliegen duldet keinen Aufschub. Die Berichte von Spionen und Verschwörungen mögen stimmen, doch diese beiden Kinder sind nicht daran beteiligt.« Er legte Adrian die Hand auf die Schulter. »Der Junge hier ist der Sohn Eures alten Freundes Heored von Sussex. Er hat mir den Beweis dafür gezeigt. Ich bitte Euch, ihn wenigstens anzuhören  Ihr würdet doch einen Königssohn bestimmt nicht verurteilen, ohne anzuhören, was er selbst zu seiner Verteidigung zu sagen hat?«


  Bevor der König darauf antworten konnte, war Adrian schon aufgesprungen. Seine Augen funkelten. Zwar hatte man ihm die Hände wieder gefesselt, doch konnte er sie zum Hals heben, den silbernen Vogel aus dem Mantel ziehen und ihn hochhalten.


  »Es stimmt«, rief er. »Ich bin Adrian von Sussex und versichere König Beotrich der Freundschaft meines Vaters und meiner eigenen.«


  Cathbar machte einen Schritt nach vorn, als wollte er noch etwas sagen, doch da traten auf einen Wink Orgrims zwei Wächter mit gezogenen Messern zu ihm und hielten ihn an der Stelle fest, an der er stand.


  Der König erhob sich und trat an den Rand des Podiums, um Adrian genauer in Augenschein zu nehmen.


  »Er sieht Heored tatsächlich ähnlich«, sagte er nachdenklich. »Vielleicht handelt es sich um ein Missverständnis, Orgrim …«


  »Nein!« Orgrims Stimme klang hasserfüllt. »Vergesst nicht, Herr, ich kann durch die Augen der Menschen sehen und weiß, was sie denken.« Adrian runzelte die Stirn, als wollte er widersprechen, doch Orgrim beachtete ihn nicht. »Ein Königssohn kann genauso ein Verräter und Spion sein wie ein einfacher Mann  und mit viel mehr Grund! Wer hätte bessere Möglichkeiten, Euer Königreich nach Eurem Tod zu erobern, Herr?« Beotrich schien protestieren zu wollen, doch Orgrim ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Warum sonst sollten die beiden sich verkleidet haben? Der Junge hat sich Haare und Haut dunkel gefärbt!« Er zeigte verächtlich auf Elsa. »Und der hier«, sagte er, »der ist ein Mädchen, das sich als Junge verkleidet hat.«


  Elsas rechte Hand brannte so sehr, als wollte sie gleich in Flammen aufgehen. Sie ballte sie zur Faust. Nein, flehte sie, du darfst jetzt nicht auftauchen.


  Ich muss!


  Orgrim trat zu ihr und packte sie an der Schulter. Sie erschauerte und das Schwert wuchs leuchtend aus ihrer gefesselten Hand.


  Orgrim sprang zurück. Das Schwert hatte ihn am Handgelenk gestreift. Blut tropfte langsam aus der Wunde.


  »Sie ist nicht nur eine Verräterin, sondern auch noch eine Hexe«, zischte er.


  »Nein!«, rief Adrian. »Elsa ist weder eine Hexe noch eine Spionin!«


  Elsa wünschte sich, er würde schweigen. Sie jetzt zu verteidigen, nützte ihr nichts. Doch die Männer auf dem Podium hatten Adrian gar nicht gehört. Sie starrten nur auf das leuchtende Schwert in der behandschuhten Hand des Mädchens, das mit seinem Schein den dämmrigen Saal erhellte.


  »Indem du für sie sprichst, verrätst du dich«, erwiderte Orgrim. Er wandte sich an Beotrich. »Euer Urteil, Herr?«


  Der König schien ehrlich entsetzt zu sein. »Schuldig natürlich«, sagte er, den Blick unverwandt auf das Kristallschwert gerichtet. »Das Urteil überlasse ich Euch, Orgrim.«


  »Aber das dürft Ihr nicht, Herr!«, rief Hauptmann Cathbar.


  Orgrim beachtete ihn nicht. »Dann soll der Junge in seine Zelle zurückgebracht werden und dort auf seine Hinrichtung warten«, befahl er.


  Auf dem Podium wurde entsetztes Murmeln laut. »Aber den Sohn eines Königs hinzurichten, Herr …«, wandte ein alter Ratsherr zittrig ein.


  »Er kam verkleidet hierher«, rief Orgrim. »Ein ehrlicher Besucher tut das nicht.« Der Ratsherr schwieg. »Und Vergeltung von Sussex brauchen wir nicht zu fürchten«, fuhr Orgrim fort. »König Heored führt im Norden Krieg und wird in absehbarer Zeit nicht zurückkehren. Während seiner Abwesenheit regiert die Königin und eine Frau kann unmöglich das mächtige Wessex angreifen.«


  Ein Wächter riss Adrian auf die Füße. Ein zweiter Wächter packte Elsa.


  »Die Hexe nicht.« Orgrim trat zu Elsa und musterte sie geringschätzig. Sie hörte den Triumph in seiner Stimme. »Sie hat uns noch nicht alles verraten, was sie weiß.« Er verzog höhnisch die Lippen. »Bringt sie in die steinerne Zelle und fesselt sie. Ich werde sie selbst verhören.« Er verbeugte sich tief vor dem König und den Ratsherren und verließ den Saal.


  Elsa blickte auf den erlöschenden Strahl in ihrer Hand.


  Du hättest mir helfen sollen!, schrie sie stumm. Jetzt weiß Orgrim, wo du bist. Wolltest du das?


  18. KAPITEL


  Bei Tageslicht wirkte die kleine Zelle noch trostloser. Adrian hatte an der Tür gerüttelt und die Balkenwände nach Schwachstellen abgesucht, doch vergeblich! Auch stärkere Gefangene als er hätten nicht fliehen können. Außerdem war er an Händen und Füßen gefesselt. Er konnte nur warten. Man würde ihn erst am Abend abholen, dachte er. Hinrichtungen waren in Venta ein öffentliches Schauspiel und fanden bestimmt nicht tagsüber statt, wenn alle arbeiteten. An dem Verhör Elsas durch Orgrim dagegen würde die Öffentlichkeit nicht teilnehmen.


  Adrian schloss die Augen, konzentrierte sich, schickte sein Bewusstsein nach draußen und sah sich um. Zu der Wache vor der Tür hatte sich ein zweiter Mann gesellt, doch auch durch seine Augen sah er nur struppiges Gras und die Rückseite der großen Halle des Königs.


  Es fiel ihm inzwischen leicht, die Augen anderer Personen zu benützen. Seit seinem Erlebnis mit dem Eber hatte er das Gefühl, die Technik vollkommen zu beherrschen. Mühelos bewegte er sich von Augenpaar zu Augenpaar und hatte, während er durch fremde Augen blickte, sogar seine eigenen Bewegungen unter Kontrolle. Doch solange er in der Zelle festsaß, nützte ihm das alles nichts.


  Er überlegte zum hundertsten Mal, wohin man Elsa gebracht haben mochte. Orgrim hatte von einer steinernen Zelle gesprochen. Adrian konnte sich darunter nichts vorstellen. Er konzentrierte sich wieder und schickte seinen Blick in verschiedene Richtungen aus, so weit er konnte. Jemand zerdrückte auf einem Holztisch Bohnen. Eine Frau fütterte Hühner, ein Mann ritt auf einem Pferd  dem rassigen Aussehen des Pferdes nach zu schließen ein Wächter. Ein streunender Hund schnupperte an einem Fleischknochen. Durch die Augen einer über den Platz eilenden Frau sah er das Haus des königlichen Rats. Er ließ sein Bewusstsein in das Gebäude hineinwandern. Ein Sklavenjunge bestreute den Boden mit Binsen.


  Doch eine Zelle schien es nirgends zu geben, auch keine Wachen, die eine Gefangene bewacht hätten. Und sosehr er sich in allen Richtungen umsah, nirgends leuchtete der helle Schein, der ihm damals den Weg gewiesen hatte, als er versucht hatte, durch Elsas Augen zu blicken.


  Ob sie tot war? Er schob den Gedanken beiseite. Orgrim hatte gesagt, sie solle verhört werden. Sie ist dort, wo Orgrim ist, dachte er.


  Orgrim hatte beim Betreten des Ratssaals wieder versucht, in Adrians Gedanken zu schlüpfen. Adrian hatte seine Anwesenheit sofort gespürt. Dabei hatte Orgrim gar nicht durch Adrians Augen sehen wollen. Nicht einmal seine Gedanken hatten ihn interessiert, er hatte ihn nur seine Macht spüren lassen wollen. Mit Erfolg! Sein Bewusstsein war durch Adrian hindurchgefahren wie ein Windstoß und hatte ihn im Innersten erschüttert wie das Knirschen der sinkenden Spearwa, wie das höhnische Grinsen des Drachen, wie die Schwärze des tobenden Meeres.


  Adrian vergrub das Gesicht in den Händen. Ein noch unbestimmter Gedanke regte sich in ihm, ein vager Eindruck wie bei einem Traum, der beim Aufwachen vergeht. Etwas war ihm an Orgrim aufgefallen, etwas, was ihn am Rand seines Bewusstseins drückte und stach wie ein Dorn im Schuh. Hatte es damit zu tun, wie Orgrim den Ratssaal betreten hatte, oder mit der Art, wie er redete?


  Adrian vergegenwärtigte sich die hochgewachsene Gestalt in dem blutfarbenen Mantel. Wegen der übergestülpten Kapuze hatte er Orgrim nicht einmal richtig gesehen. Trotzdem war er ihm seltsam vertraut vorgekommen. Lag es nur daran, dass er wie Adrian ein Dunkelauge war? So sehr Adrian davor zurückschreckte, etwas mit diesem Menschen gemein zu haben, vielleicht war die gemeinsame Gabe ein stärkeres Band als Verwandtschaft oder die Gefolgschaft zu einem sterblichen König. Doch hatte Orgrim gelogen, als er zu Beotrich gesagt hatte, er habe durch Adrians Augen gesehen und seine Gedanken gelesen. Er hatte es versucht und war gescheitert und musste wissen, dass auch Adrian ein Dunkelauge war.


  Ein Kratzen an der Zellentür riss ihn aus seinen Gedanken. Holten sie ihn jetzt schon zu seiner Hinrichtung ab? Er versuchte das Zittern in seinen Armen und Beinen zu unterdrücken. Sie sollten ihn nicht für einen Feigling halten.


  Etwas schlug gegen die Zellenwand, dann war alles still. Adrian hielt die Luft an und schickte sein Bewusstsein wieder nach draußen. Er sah durch ein Augenpaar. Die Augen waren auf einen Wächter gerichtet, der mit einem Pfeil im Herzen tot auf dem Boden lag. Er spürte die jähe Angst des Mannes, durch dessen Augen er sah, als plötzlich die Klinge eines Messers auf ihn zuflog.


  Dann hatte er selbst Angst. Ein Tier, das im Begriff ist zu sterben … es hätte dir für immer das Augenlicht rauben können! Er zog sich so schnell zurück, dass er das Gleichgewicht verlor und sich die Zellenwände um ihn drehten. Die Zellentür flog auf und in ihr stand Cluaran.


  Noch ehe Adrian etwas sagen konnte, zerrte der Sänger eine tote Wache in die Zelle und forderte Adrian mit einer Handbewegung auf, ihm mit der zweiten zu helfen. Anschließend drückte er Adrian Bogen und Köcher der Wache in die Hände und spähte vorsichtig durch die Tür nach draußen.


  »Die Luft ist rein«, flüsterte er. »Komm.«


  Er sperrte die Zellentür hinter ihnen ab und lief so rasch los, dass Adrian Mühe hatte, ihm zu folgen. Sie eilten an den Häusern der Reichen mit ihren hohen Giebeln vorbei, in denen Haussklaven den Boden fegten und Wasser holten, und gelangten in ein ärmeres Stadtviertel. Es war Nachmittag und auf den Straßen tummelten sich eine Menge Händler. Frauen trugen Brotlaibe und Männer schoben mit Fässern beladene Karren.


  Cluaran schlüpfte in eine Scheune. Keuchend sank Adrian auf einen modrigen Heuhaufen.


  »Wie habt Ihr mich gefunden?«, krächzte er. »Orgrim lässt Euch von seinen Wächtern überall suchen.«


  Cluaran lächelte. »Die sind leicht in die Irre zu führen. Sie durchsuchen gerade ein Hühnerhaus auf der anderen Seite der Stadt. Da fliegen bestimmt viele Federn.«


  Adrian sah ihn verblüfft an. Der Sänger schien die Verfolgungsjagd geradezu zu genießen.


  »Wir müssen Elsa suchen!«, platzte er heraus. »Orgrim hat sie mitgenommen.«


  Er erzählte von dem Prozess und die Miene des Sängers verdüsterte sich. »Närrin!«, murmelte er. »Warum hat sie das Schwert nicht benützt?«


  Adrian hob wütend den Kopf. »Als die Wächter Euch auf dem Platz festhielten, hat sie es benützt, sonst wäre sie jetzt nicht gefangen.«


  »Stimmt«, sagte Cluaran leise. »Dann ist es jetzt an mir, die beiden zu befreien.«


  Adrian runzelte die Stirn. Die beiden? Meinte Cluaran Elsa und das Schwert?


  Cluaran sprang auf und ging die Scheune auf und ab. »Wo könnte er sie hingebracht haben?«, murmelte er. »Ich kenne die Stadt gut, aber von einer steinernen Zelle habe ich nie gehört.« Er stand so plötzlich vor Adrian, dass dieser erschrocken einen Schritt zurücktrat.


  »Ich weiß, du kannst nicht durch Elsas Augen sehen«, sagte der Sänger. »Das Schwert verhindert es. Aber du könntest Orgrims Augen benützen.« Adrian wollte etwas einwenden, doch der Sänger fuhr fort: »Ich weiß, es ist für ein Dunkelauge nicht leicht, mit den Augen eines anderen Dunkelauges zu sehen. Aber du bist stärker als die meisten Dunkelaugen. Willst du es versuchen?«


  Wieder tobte der Sturm in Adrians Kopf und wieder hing er zwischen dem Drachen und dem tobenden Meer in der Luft.


  Nein! Nicht Orgrims Augen. Jeder andere Kopf in Venta war ihm lieber  alles, was Augen zum Sehen hatte, egal, ob Mensch, Hund, Katze, Eidechse oder Ratte, alles, nur nicht die Augen dieses bösen Menschen …


  Plötzlich packte Cluaran ihn an den Armen und hielt ihn wie in einem Schraubstock fest und der Druck seiner Hände beschwor eine andere Szene in Adrian herauf. Er hatte sie nach dem Ritt durch das Labyrinth geträumt. Wieder sah er die Gestalt mit der Kapuze, Elsa, die an eine fürchterliche Apparatur gefesselt war, und ein Messer, das zustach …


  Dann dachte er an Medwel und den anderen Traum, dessen Warnung er nicht beachtet hatte.


  »Ich versuche es«, sagte er.


  


  Er setzte sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken an das Heu, während Cluaran an der Tür Wache hielt. Ganz langsam tastete er sich in Gedanken vor und suchte nach Orgrim. Wenn er mich nun entdeckt?, dachte er. Vielleicht merkt er, dass ich versuche, mit seinen Augen zu sehen, so wie ich es merke, wenn er bei mir eindringen will.


  Doch das Bild der gefesselten Elsa trieb ihn an. Lautlos suchte er die Straßen ab und schlängelte sich in Gedanken zwischen den Bürgern von Venta hindurch. Er schickte seine Gedanken weiter aus als je zuvor.


  Und dann fand er ihn. Er wusste sofort, dass es sich um Orgrim handelte, und spürte, wie sein Körper zusammenzuckte, als die metallene Kälte von Orgrims Gedanken ihn traf. Entschlossen blickte er durch die Augen des Dunkelauges.


  Er sah eine Kammer mit steinernen Wänden, nicht groß und mit Säulen verziert wie das Haus des Rates, sondern dunkel und gedrungen, mit niedriger Decke. An Halterungen brannten Fackeln, deren Rauch die Wände schwärzte, und in einer Ecke glühte ein Kohlenbecken auf drei Beinen. Die niedrige Tür schloss dicht. Unter ihr drang kein Licht hindurch.


  An der Wand stand ein grob gezimmertes Regal mit einigen Büchern und verschiedenen Messern, Stacheln, Gurten und anderen Instrumenten, die Adrian nicht kannte. Auf einer Stange saß wie versteinert ein großer schwarzer Vogel. Orgrim trat vor das Regal und wählte ein Messer aus. Die lange Klinge blitzte im Fackellicht rot auf. Dann drehte er sich um …


  Adrian wusste bereits, was er als Nächstes sehen würde. Alles in ihm drängte danach, zu fliehen. Ganz ruhig!, befahl sein Verstand. Du darfst dich nicht verraten. Er sah weiter mit seinen Augen durch die von Orgrim. Dort, im Schatten, standen die seltsamen Apparaturen, die er aus seinem Traum kannte: eine lange, mit Gurten versehene hölzerne Plattform und von einem Deckenbalken herunterhängende Seile. Und dort, an einem mannshohen Eisengestell, hing Elsa wie ein in die Falle gegangenes Reh.


  Um den Hals trug sie eine Manschette, Hand- und Fußfesseln umschlossen ihre Handgelenke und Füße. Sie schien bewusstlos zu sein, doch als Orgrim zu ihr trat, öffnete sie die Augen. Das Kristallschwert wuchs leuchtend aus ihrer behandschuhten Hand, doch konnte sie es wegen der Handschellen nicht bewegen. Ihr Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei.


  Orgrim sagte etwas, was Adrian nicht verstehen konnte. Elsa starrte Orgrim wütend an. Sie ist so tapfer, dachte Adrian hilflos, aber alle Tapferkeit der Welt kann sie jetzt nicht retten.


  Er hörte eine Stimme von außerhalb sagen: »Was siehst du, Adrian?« Er hatte Cluaran ganz vergessen. Er sollte ihn doch zu Orgrim führen  aber wie konnte er herausfinden, wo Orgrim sich aufhielt? Wieder suchte er nach Orgrims Stimme. Die Augen hielt er unverwandt auf Elsas Gesicht gerichtet, in dem sich Wut und Verzweiflung mischten.


  »Elsa ist in einem dunklen Zimmer, in dem nur Fackeln brennen … Vielleicht unter der Erde? Aber ich sehe keine Leiter, keine Treppe …« Er brach ab. Orgrim hatte Elsa den rechten Ärmel abgerissen und drückte ihr die Spitze seines Messers in die Haut. Elsa riss vor Schmerz die Augen auf.


  »Er tut ihr weh!«, rief Adrian.


  »Was siehst du sonst noch?« Cluarans Stimme klang ruhig und unbeteiligt.


  »Der Boden ist uneben … die Decke auch. Sie wird von einem Pfeiler gestützt.«


  Elsa schrie.


  »Wände aus Stein«, fuhr Adrian in wachsender Panik fort. »Nein, halt …« Die Wand hinter Elsa war nicht aus Stein gemauert. Es war eine Felswand, wie in einer Höhle. Und der Boden, auf dem der Pfeiler stand … war das nicht gestampfte Erde?


  »Das ist kein Zimmer, sondern eine Höhle! Oder eine in einen Berg hineingebaute Kammer. Die steinernen Wände gehen in Felsen und Erde über.«


  »Die Klause des Einsiedlers!«, rief da der Sänger. »Nordöstlich der Stadtmauer.« Schnelle Schritte erklangen und er war verschwunden.


  Adrian wusste, dass er ihm eigentlich folgen sollte, doch sein Blick wanderte wie magisch angezogen zu Elsa zurück. Blut tropfte aus dem Schnitt in ihrem Arm; sie hatte die Augen geschlossen und schwitzte. Auch Orgrims Hände waren blutig. Sie vollführten komplizierte Bewegungen um das Kristallschwert herum, das im Takt mit den sich verschlingenden Fingern pulsierte. Elsa schien kaum noch bei Bewusstsein. Ihr Gesicht war so weiß wie das Kristallschwert.


  Adrian wusste, was der Zauberer vorhatte. Er wollte Elsa das Schwert wegnehmen. Und dann würde Elsa sterben.


  Er tat einen stummen Schrei der Empörung  und Orgrims Gedanken wandten sich von Elsa ab. Auf einmal spürte Adrian wieder den so schrecklich vertrauten Druck in seinem eigenen Kopf  er erstarrte.


  Willkommen, Kleiner.


  Adrian wollte die Augen öffnen, konnte es aber nicht. Erschrocken stellte er fest, dass er in der Falle saß. Sein Körper war weg, ihm blieb nur die Szene vor ihm.


  Du hättest dich nicht einmischen dürfen, sagte die kalte Stimme. Was wolltest du überhaupt?


  Lasst sie in Ruhe!, wollte Adrian schreien.


  Die Stimme lachte ihn nur aus.


  Geh jetzt. Um dich kümmere ich mich später, kleiner Gänserich.


  Er spürte einen heftigen Stoß  und lag mit dem Gesicht nach unten und dem Mund voller Heu in der Scheune.


  


  Vor Schmerzen nahm Elsa alles wie durch einen roten Schleier wahr. Ihre gefesselten Arme und Beine pochten und die Messerschnitte auf ihrem Arm brannten wie Feuer. Die Schnitte gingen nicht tief, waren aber so angeordnet, als habe Orgrim ein Muster in ihre Haut ritzen wollen. Sie verursachten ihr nicht nur körperliche Schmerzen. Warum sie das Schwert immer noch in der Hand hielt, wusste sie nicht. Hatte Orgrim es beschworen? Oder wollte es jetzt eigenmächtig kämpfen?


  Anfangs war jeder Schnitt mit einer Frage verbunden gewesen. »Wie heißt das Schwert?«  »Woher hast du es?« Und immer wieder: »Gib es mir freiwillig, dann tue ich dir nichts.«


  Bevor sie vor Schmerzen nicht mehr sprechen konnte, hatte sie vor ihm ausgespuckt. »Findet es doch selber heraus, wenn Ihr so klug seid.« Doch egal, was sie sagte, das ebenmäßige Gesicht über ihr blieb völlig unbewegt. Sie verstummte, fest entschlossen, nicht zu weinen.


  Orgrim fand sich schließlich damit ab, dass er keine Antwort bekommen würde. Er stimmte eine Art Sprechgesang an und bewegte den Oberkörper vor und wieder zurück. Immer wieder verschwand er aus ihrem Gesichtsfeld und tauchte wieder auf. Elsa hörte ihn endlose Beschwörungsformeln murmeln.


  Das Kristallschwert pulsierte im Rhythmus seiner Bewegungen, und jedes Mal schlugen die Schmerzen über Elsa zusammen und alle Kraft verließ sie. Sie wusste nicht, wie lange sie die Folter noch aushalten würde. Angst hatte sie schon lange keine mehr, aber Wut war noch da. Wie dumm, sich so fangen zu lassen, wie überflüssig.


  Der Sprechgesang brach ab. Elsa kam wieder zu Bewusstsein und öffnete vorsichtig die Augen. Sie wollte den Kopf drehen, doch die Klammer, in die er eingespannt war, ließ es nicht zu. Stechender Schmerz fuhr ihr den Rücken hinunter. Orgrim stand immer noch über ihr, doch war er in Trance gefallen  er starrte ins Leere und redete mit sich selbst. Elsa konzentrierte ihren ganzen Willen auf ihre Schwerthand. Daraufhin schossen ihr so furchtbare Schmerzen durch Arm und Schulter, dass sie laut aufschluchzte. Sie konnte das Schwert nicht einmal heben. Vater!, dachte sie.


  Plötzlich erfüllte eine Stimme ihr Bewusstsein, klar und hell wie das Leuchten des Schwertes und kalt wie ein Gletscher. Die Stimme hatte die Kraft eines reißenden Stromes und klang uralt und schmerzhaft vertraut, als hörte Elsa sie in ihrem Herzen schon seit hundert Jahren.


  So bekommt er das Schwert nicht!


  Die Worte knackten ±md krachten wie eine auf einem winterlichen Teich berstende Eisdecke.


  So vernichtet er uns nur beide. Ein Held kann das Kristallschwert nur auf eine Weise weitergeben.


  Wie denn?, bettelte Elsa. Bitte hilf mir!


  Du musst es wollen, sagte die Stimme. Aber du willst es nicht, Elsa, oder?


  Orgrim verzerrte das Gesicht und zuckte am ganzen Körper. Er richtete den Blick wieder auf Elsa.


  »Ihr könnt es mir nicht wegnehmen!«, rief sie. Sein Blick wurde kalt. »Wenn Ihr mich tötet, verschwindet auch das Schwert. Ich muss es Euch freiwillig geben. Das heißt, Ihr könnt mich nicht zwingen und mir auch nichts tun. Wenn Ihr mir etwas antut, tut Ihr dies zugleich auch dem Schwert an.«


  Orgrim kniff die Augen zusammen. Dann nickte er.


  Er band ihren Hals und ihre Füße los. Die Beine gaben unter Elsa nach und sie sank halb bewusstlos zu Boden. Sie wunderte sich noch, dass sie nicht blutete, obwohl die Klinge des Kristallschwerts ihr beim Fallen heftig übers Knie gefahren war.


  Bewegungslos blieb sie liegen und dachte wieder an den Tod. Da hörte sie erneut die Stimme in ihrem Kopf.


  Steh auf, los! Du musst mir helfen!


  In ihrem Kopf drehte sich alles. Orgrim drehte sich um und trat zu dem Regal mit den Instrumenten. Vorsichtig richtete sie sich auf.


  »Du wirst es mir freiwillig geben?«, fragte Orgrim mit dem Rücken zu ihr. Seine Stimme klang triumphierend.


  »Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte sie. Steh auf!, schrie die Stimme. Elsa zog ganz langsam die Beine an und verlagerte ihr Gewicht auf die Knie. Langsam und vorsichtig stand sie auf. Wider Erwarten hielten ihre Beine sie, nur ihre Arme fühlten sich an wie abgestorben. Schwert, sagte sie stumm, du musst mir jetzt helfen.


  Das werde ich, rief das Schwert. Schlag zu!


  Elsa hob das Schwert und schlug damit nach Orgrims Kopf.


  Darauf war Orgrim nicht gefasst gewesen und das Schwert streifte seine Schläfe. Bevor sie erneut zuschlagen konnte, rannte er zu dem Kohlenbecken in der Ecke der Kammer und steckte seine Hände in die brennenden Kohlen.


  Entsetzt sah Elsa, wie er ein zweites Schwert aus den Flammen riss. Die Klinge des anderen Schwertes glühte wie bläulich züngelndes Feuer.


  »Sei nicht töricht, Mädchen«, sagte er. »Notfalls töte ich dich.«


  Elsa spürte, wie das Schwert in ihrer Hand pulsierte. Hilf mir!, bat sie.


  Da half das Schwert ihr tatsächlich. Es führte und sie folgte ihm. Gemeinsam schlugen sie auf Orgrim ein. Orgrim stolperte.


  Wir haben ihn!


  Doch leider hatte er das Stolpern nur vorgetäuscht. Sofort griff er wieder an und ließ die bläuliche Klinge mit gestrecktem Arm niedersausen. Elsa konnte dem Hieb nicht ausweichen. Die Klinge schnitt in ihre rechte Schulter.


  Ihr wurde schwindlig vor Schmerzen. Sie versuchte Orgrim auszuweichen, doch der machte jede Bewegung mit und deckte sie mit Hieben ein. Elsa parierte sie, doch immer, wenn die beiden Klingen aufeinandertrafen, fuhren ihr solche Schmerzen durch den Arm, dass ihr übel wurde. Sie wich immer weiter zurück, und mit jedem Schlag, den sie parierte, schmerzte ihre Wunde heftiger. Zwar führte das Kristallschwert immer noch ihre Hand, doch sie spürte, wie seine Kraft nachließ.


  Die Kraft des Schwertes oder ihre eigene? Sie konnte es nicht sagen.


  Noch einmal nahm sie alle Kraft zusammen, sprang vor, duckte sich unter Orgrim hindurch und traf ihn am Bein. Er packte sie mit der freien Hand an der verwundeten Schulter und warf sie zu Boden. Dort blieb sie liegen. Sie sah Sterne und konnte sich nicht mehr rühren. Orgrim beugte sich über sie.


  Das Letzte, was sie sah, war das blaue Schwert, das auf sie zukam.


  19. KAPITEL


  Adrian wurde schwindlig vor Aufregung. Gänserich, hatte die spöttische Stimme ihn genannt, kleiner Gänserich. Nur einer hatte ihn so genannt: der Mann, der ihn mit den Gänsen am See verglichen hatte, sein Onkel Aelfred. Der stattliche, schöne Aelfred, der Brombeeren mit ihm gepflückt und versprochen hatte, ihn in Geheimnisse einzuweihen … der dann nach Gallien gegangen war, weil er seinen Ehrgeiz im Königreich seines Schwagers nicht befriedigen konnte … und der Adrians Mutter gebeten hatte, ihm den Jungen zu schicken, wenn er älter sei. Ausgerechnet Aelfred wollte sie mich anvertrauen, dachte Adrian.


  Aber wie konnte Aelfred Orgrim sein? Wie konnte sich jemand so vollständig verändern?


  Adrians Gedanken rasten. Vielleicht wurde meine Mutter durch ihre Liebe zu ihrem Bruder geblendet, vielleicht war mein Vater zu oft weg, um die Wahrheit zu erkennen  aber ich hätte es wissen müssen. Die Hinweise waren immer da, ich hätte sie nur richtig deuten müssen.


  Die Augen seines Onkels fielen ihm ein. Kalt und spöttisch hatten sie ihn gemustert. Über Adrians Versuche, ihn zu beeindrucken, hatte Aelfred nur gelacht. Adrian war beim Versteckspielen zwischen den Ulmen die höchsten Bäume hinaufgeklettert und hatte sich die waghalsigsten und genialsten Verstecke ausgedacht, doch Aelfred hatte ihn immer sofort gefunden. Er hat jahrelang durch meine Augen gesehen, dachte Adrian bitter, und dabei seine Fähigkeiten als Dunkelauge vervollkommnet. Der Gedanke machte ihn wütend und er stand auf. Er zog Pfeil und Bogen, die Waffen, die Cluaran ihm gegeben hatte, aus dem Heu und eilte aus der Scheune.


  Cluaran war längst verschwunden. Unschlüssig sah sich Adrian nach allen Seiten um. Er musste zu dem Platz in der Mitte der Stadt zurückkehren, denn dort begann bestimmt die nach Nordosten führende Straße. Am nördlichen Stadttor konnte er dann nach der Klause des Einsiedlers suchen.


  Verzweifelt rannte er los. Er gab sich keine Mühe mehr, sich zu verstecken. Alles war seine Schuld! Elsa war die ganze Zeit in Begleitung einer Person gereist, die unwissentlich ihren Aufenthaltsort an ihren Feind verriet. Denn sein Onkel würde ihn immer finden, er war mit ihm nicht nur durch ihre Fähigkeiten der Dunkelaugen verbunden. Vielleicht hatte Aelfred von vornherein gewusst, dass Adrian und die Kiste auf der Spearwa sein würden  obwohl er nicht wissen konnte, dass Adrian zu den beiden einzigen Überlebenden gehören würde. Wie musste er frohlockt haben, als sein Neffe zusammen mit der Kiste an Land gespült wurde, denn von jetzt an konnte er dem Schwert überallhin folgen.


  Adrian ging langsamer. Die Stadtmauer sah er noch nicht, aber er musste unbedingt etwas unternehmen! Bis er die Klause des Einsiedlers fand, konnte Orgrim mit Elsa alles Mögliche anstellen. Und selbst wenn er rechtzeitig eintraf, was sollte er tun? Er war nur mit Pfeil und Bogen bewaffnet. Sein Onkel dagegen hatte sich bestimmt durch alle möglichen bösen Zauber geschützt.


  Da traf ihn der rettende Einfall wie ein Aufblitzen des Kristallschwerts.


  Ich brauche Pfeil und Bogen gar nicht  ich kann ihn in seinem eigenen Kopf bekämpfen!


  Er wurde noch langsamer und schickte auf der Suche nach seinem Opfer erneut sein Bewusstsein aus. Schon bald spürte er wieder Orgrims Gegenwart und den vertrauten bitteren Geschmack böser Gedanken. Diesmal spürte er allerdings noch etwas anderes  eine metallisch schmeckende Unschärfe, als hätte Orgrim um seine Gedanken eine Barriere errichtet.


  Ich komme trotzdem rein, gelobte sich Adrian. Cluaran hat recht. Ich lasse nicht zu, dass er Elsa umbringt, nicht solange die leiseste Chance besteht, sie zu retten! Wo immer Orgrim seine Gedanken versteckt, ich werde sie finden.


  


  Das Schwert sauste auf ihre rechte Hand nieder. Elsa stockte der Atem, doch die Klinge prallte von dem silbernen Handschuh ab.


  »Es schützt dich«, sagte Orgrim. Ein Anflug von Scheu schwang in seiner Stimme mit. Er schleppte das eiserne Kohlenbecken aus der Ecke her und klemmte Elsas Beine unter den Füßen des Beckens ein. Heiße Kohlen fielen neben ihr auf den Boden und Funken versengten ihr die Knie. Dann stellte Orgrim sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihren Schwertarm. »Versuchen wir es damit …«


  Plötzlich erstarrte er. Er verzerrte das Gesicht und stieß seltsame Wörter aus.


  In Elsa erwachte ein Hoffnungsfunke. »Adrian«, murmelte sie. Sie versuchte ein letztes Mal, den Arm vom Boden aufzuheben. Die Kraft des Schwertes strömte durch ihren Arm.


  Jetzt, Elsa! Schlag noch einmal zu und wir sind ihn los!


  Doch bevor die Klinge sich hob, besann Orgrim sich wieder und stellte auch noch den anderen Fuß auf ihren Arm. Elsa musste sich auf die Zunge beißen, um nicht laut herauszuschreien. Sie konnte die Hand nicht mehr bewegen und spürte nicht einmal mehr das Schwert, das, wie sie wusste, immer noch in ihren Fingern leuchtete.


  »Wie schafft er das?«, schimpfte Orgrim. »Ein halbwüchsiger Junge!« Er pfiff leise, und augenblicklich flog ein großer schwarzer Vogel, den Elsa für eine steinerne Skulptur gehalten hatte, von seinem Platz unter der Decke herunter und landete auf seiner Schulter.


  »Suche ihn«, sagte der Mann leise. Er drückte die schwere Tür mit der Hand auf und sah dem Vogel nach.


  »Jetzt bist du wahrscheinlich bereit, mir das Schwert zu geben«, sagte er.


  Elsa durchlief es kalt. Was würde der Vogel Adrian antun? War sie jetzt ganz allein?


  Du bist nicht allein, sagte die Stimme in ihrem Kopf, doch klang sie schwach, wie ein entferntes Wehen.


  Bleib bei mir!, rief Elsa verzweifelt, doch sie bekam keine Antwort.


  »Dein Freund will dich retten«, sagte Orgrim. »Sagte ich schon, dass ich ihn als Kind kannte?«


  Elsa starrte ihn ungläubig an. »Wie das denn?«, krächzte sie.


  Orgrim lächelte spöttisch. »Adrian ist mein Neffe. Er war immer so anhänglich, der kleine Dummkopf. Der lässt dich nicht allein sterben. Was mir gut passt, weil er mir noch einen letzten Dienst erweisen kann, bevor er vor seine Götter tritt.«


  Elsa schrie gepeinigt auf und Orgrim lachte. »Wenn ich deinen Freund an den Rahmen geschnallt habe, gibst du mir das Schwert, nicht wahr?«


  Er schob das Kohlenbecken zur Seite, zog Elsa hoch und zerrte sie an ihren auf den Rücken gefesselten Händen zu einer steinernen Wand, in die Ketten eingelassen waren. Plötzlich blieb er stehen und in seine Augen trat ein abwesender Ausdruck.


  »Na also«, murmelte er. »Wir haben ihn.« Seine Finger gruben sich in Elsas Schultern wie die Krallen eines Raubtiers in die Beute …


  


  Adrian schlüpfte hinter Orgrims Augen. Fackeln erfüllten den dämmrigen Raum mit ihrem Qualm. Elsa lag auf dem Boden und das blaue Schwert sauste auf sie nieder.


  »Nein!«, schrie Adrian.


  Orgrims Bewusstsein reagierte sofort und schob Adrian weg. Adrian spürte, wie etwas Kaltes gegen ihn drückte, wie Gedankenfühler, die sich wie eine vielköpfige Schlange wanden, ihn zurückdrängten. Hartnäckig behauptete er sich. Der dämmrig erleuchtete Raum drehte sich vor seinen Augen.


  Ein Blitz fuhr durch sein Gehirn. Orgrim schleuderte ihn weit weg. Der steinerne Raum verschwand. Adrian kippte nach vorn und landete auf den Knien vor dem nördlichen Stadttor.


  Sofort rappelte er sich wieder auf. Er hatte verloren. Tränen des Zorns traten ihm in die Augen. Er wischte sie weg und sah gerade noch, wie ein schwarzer Vogel über ihn wegflog. Er hatte ihn schon einmal gesehen, damals am Ufer des Sees  Orgrims Raben, der die Augen seines Herrn in jeden Winkel des Königreichs trug und dort für ihn spionierte. Der Anblick seiner ausgebreiteten Flügel weckte eine rasende Wut in Adrian.


  Du weidest dich nicht an meinem Unglück!


  Blitzschnell hatte er den Bogen angelegt und einen Pfeil abgeschossen.


  


  Elsa machte sich auf das Schlimmste gefasst.


  Da schrie Orgrim auf. Er ließ sie los, taumelte zurück, schlug die Hände vors Gesicht und schrie gellend.


  »Ich sehe nichts mehr! Wo sind meine Augen?«


  Auch Elsa taumelte, doch nur für einen Moment. Das Kristallschwert leuchtete wieder in ihrer Hand und zog sie hinter dem blinden Orgrim her. Willig ließ sie sich führen. Auch Orgrim zog sein Schwert, doch seine Augen starrten blicklos ins Leere und sein Gesicht war zu einer Maske unsäglichen Grauens erstarrt. Elsa griff ihn an und er wich unbeholfen zurück und stürzte.


  Elsa hob das Kristallschwert über den Kopf. Sie zitterte vor Schmerzen und Müdigkeit, doch das Schwert in ihrer Hand leuchtete plötzlich hell wie ein Sonnenstrahl.


  Mit leeren Augen starrte Orgrim zu Elsa hinauf.


  Die Tür des Zimmers flog auf und Cluaran blieb auf der Schwelle stehen.


  »Schlag zu!«, rief er laut. »Dazu ist das Schwert bestimmt, dazu wurde es geschaffen!«


  Elsa lauschte in sich hinein, doch die kalte Stimme in ihrem Kopf schwieg. Die Entscheidung, ob sie Orgrim töten oder verschonen wollte, musste sie ganz allein treffen.


  Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Und wozu bin ich bestimmt?« Sie wandte sich von dem Mann auf dem Boden ab und senkte das Schwert. Beim Hinausgehen verblasste es. Doch Elsa bildete sich ein, ein kaum wahrnehmbares Flüstern zu hören.


  Ich bin zurückgekehrt, Cluaran!


  


  Der Schrei des sterbenden Vogels hallte noch in Adrians Kopf nach und er erschauerte während des Laufens. Außerhalb der Stadtmauern wurden die Häuser durch Weideland abgelöst. Vor Adrian erhob sich ein mit Geröll übersäter Hang. Vorsichtig stieg er über die losen Steine. In einiger Entfernung vor sich sah er die braun gekleidete Gestalt Cluarans. Adrian versuchte ihn einzuholen, doch der Sänger war zu schnell. Im nächsten Moment war er zwischen den Felsen verschwunden.


  Adrian fluchte. Er sah nur noch Steine. Wenn er den Eingang zur Klause des Einsiedlers nun gar nicht fand?


  Plötzlich merkte er, dass er verfolgt wurde. Neben dem Hämmern seines Herzens hörte er Schritte. Nein!, dachte er unglücklich. Die Wächter durften ihn jetzt nicht festnehmen!


  Er fuhr herum, bereit zu kämpfen. Hinter ihm kletterte Hauptmann Cathbar den Hang hinauf.


  »Keine Angst, Junge!«, keuchte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich will dich nicht in die Zelle zurückbringen.« Er nickte mit dem Kopf in die Richtung, in die Cluaran verschwunden war. »Sag mir nur eins: Ist der magere Bursche da vorn dein Gefährte? Derselbe, der gestern fliehen konnte?«


  Er las die Antwort offenbar von Adrians Gesicht ab, denn er nickte, ohne Adrians Antwort abzuwarten. »Ein listiger, schneller Bursche. Die Wächter vermuten ihn im Süden der Stadt. Aber ich dachte mir, dass er wahrscheinlich nach dir und dem Mädchen sucht.«


  »Er hat nichts verbrochen!«, sagte Adrian.


  Cathbar hob die Hand. »Das glaube ich auch gar nicht. Wie gesagt, die Wächter suchen schon seit einiger Zeit nach Sündenböcken, und ich werde alles tun, um zu verhindern, dass noch ein braver Mann gehängt wird. Aber ich möchte mit ihm sprechen. Man sagt, er sei vor Orgrims Quartier im Haus des Rates festgenommen worden.« Cathbar klang grimmig. »Er spioniert hinter Orgrim her, nicht wahr? Ich will alles wissen, was er über diese Schlange herausgefunden hat.«


  Adrian war inzwischen wieder zu Atem gekommen. »Dann los!«, sagte er und lief weiter hangaufwärts.


  Er musste den Hang noch ein gutes Stück hinaufklettern, bis er die steinerne Mauer der Klause sah. Sie war so geschickt in einen größeren Felsen eingepasst, dass man sie kaum sah. Cluaran stand reglos in der offenen Tür und starrte in die Höhle hinein.


  Noch bevor Adrian ihn ansprechen konnte, trat Cluaran zur Seite und Elsa stürzte heraus. In ihrer Hand hing das Kristallschwert. Seine Klinge schleifte über den Boden und sein Leuchten war im Licht der Abendsonne kaum noch wahrnehmbar. Ihr Ärmel war zerrissen und Blut lief über ihren Arm und den silbernen Handschuh.


  Adrian ging auf sie zu und sie blieb stehen, holte ächzend Luft und brach zusammen. Als Cathbar bei ihnen eintraf, hatte sie die Augen bereits wieder geöffnet und blickte zu Adrian auf.


  »Was ist passiert?«, fragte Adrian. »Was hat er dir getan?«


  »Er schlug die Hände vor die Augen und schrie, er sei blind«, flüsterte Elsa. »Er hatte einen Raben ausgeschickt, dich zu suchen.«


  »Ich habe ihn erschossen«, sagte Adrian kurz. Ihm fielen die kalten Augen des Vogels ein, die ihn damals vor vielen Jahren durch die Blätter beobachtet hatten, und die lachenden braunen Augen seines Onkels, der seine tollen Verstecke immer so schnell gefunden hatte. Wie oft sein Onkel ihn getäuscht hatte. Er zog eine Grimasse. »Wenn ich gewusst hätte, dass der Vogel ein Spion ist, hätte ich das schon früher getan«, murmelte er. Unglücklich sah er Elsa an.


  »Dein Arm!«, rief er erschrocken. Elsas Unterarm war von Schnitten entstellt  allerdings keine willkürlichen Schnitte. Jetzt, wo das Blut getrocknet war, zeigte sich ein seltsames Spiralmuster, das in zwei gezackten Linien endete. Entsetzt starrten Adrian und Cathbar darauf.


  »Es tut nicht besonders weh«, sagte Elsa gleichgültig, doch Adrian sah, dass sie den Kopf abwandte. »Orgrim wollte mir das Schwert mit einer Art Zauber entwenden.«


  »Er hat dasselbe Zeichen in seinen Arm geritzt«, rief Cluaran von der Tür. Die spöttische Miene, die er sonst meist aufsetzte, war verschwunden. Stattdessen wirkte er niedergeschlagen und besorgt. Er hielt einen Arm an die Brust gedrückt, als verberge er etwas in seinem Gewand.


  Er zögerte und betrachtete aufmerksam zuerst Adrian und Elsa und dann Elsas rechte Hand. »Ihr beide habt mir mehr geholfen, als ihr wissen könnt, und habt es verdient, mehr zu erfahren. Kommt mit nach drinnen.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Ihr auch, Cathbar. Ihr steckt genauso in der Sache drin.«


  Adrian trat ein. Nach der Abendsonne draußen kam ihm der Raum besonders dunkel vor. Er sah sich um und stellte erschrocken fest, dass er ihn kannte. Das von der roten Glut des Kohlenbeckens schwach beleuchtete Regal mit den Büchern und Instrumenten hatte er schon einmal gesehen, desgleichen den gestampften Boden, der sich nach hinten im Dunkel verlor, und den halb im Schatten stehenden großen, dreieckigen Rahmen aus trübem Eisen mit seinen Ledergurten und -manschetten, die jetzt herabbaumelten.


  Erschauernd trat er neben Elsa. Dann erst sah er die vor seinen Füßen zusammengesunkene Gestalt. Auf dem Boden lag Orgrim. Seine Kleider waren zerrissen, die Hände hatte ihm jemand auf dem Rücken gefesselt. Er stöhnte und drehte den Kopf hin und her, als wollte er der Nacht entfliehen, die seine Augen erfüllte.


  »Ihr habt ihn gefesselt!«, sagte Cathbar hinter ihnen. Er klang erschrocken.


  Cluaran nickte. »Mit seinen eigenen Ketten. Auch blind und unbewaffnet kann er noch Schaden anrichten. Ich fürchte, man wird den Schaden, den er bereits angerichtet hat, nie wieder gutmachen können.«


  »Was soll das denn heißen? Was hat er angerichtet?«, wollte Cathbar wissen. »Viele von uns argwöhnten, dass er Schlimmes im Schilde führte, aber beweisen konnte es bisher keiner. Der König vertraut Orgrim bedingungslos.«


  »Ich weiß noch nicht genau, was er angerichtet hat. Aber wenn Ihr nach Beweisen sucht, dass er Schlimmes im Schilde führte, seht Euch hier einmal um, Hauptmann Cathbar.«


  Der Hauptmann ließ den Blick durch die Klause wandern  zu dem eisernen Gestell, an das Orgrim Elsa geschnallt hatte, zu dem Schwert des Zauberers, das auf dem Boden lag und dessen Klinge abgekühlt war und sich zu einem stumpfen Grau verfärbt hatte, zu den in Elsas Arm eingeritzten Zeichen und schließlich zu dem zusammengekrümmt auf dem Boden liegenden Mann.


  Cathbar nickte. »Ja, damit können wir ihn sicher überführen.«


  Der Sänger bückte sich zu seinem Ranzen und steckte einen kleinen, in Sackleinen eingewickelten Gegenstand hinein, den er an die Brust gedrückt hatte. Über den Ranzen gebeugt, verharrte er einen Moment. Zu Adrians Erstaunen war sein Gesicht kreideweiß. Dann begann er ganz leise zu sprechen. Seine Worte waren an jemand gerichtet, der nicht anwesend war.


  »Ich habe es gefunden! Aber das Mädchen hätte ich beinahe nicht mehr retten können. Es tut mir leid.«


  Cathbar hustete und Cluaran hob erschrocken den Kopf, als habe er die anderen vergessen. Er machte den Ranzen zu, stand auf und trat zu einem steinernen Sims, auf dem eine Reihe von Büchern stand. Elsa und Cathbar folgten ihm, nur Adrian konnte sich nicht von der gefesselten Gestalt auf dem Boden lösen. Ihr Gesicht hob sich als helles Oval vom Dunkel ab. Es zeigte keinerlei Ausdruck mehr, weder Hochmut noch eine sonstige Regung.


  Vorsichtig berührte Adrian die Augenlider des Zauberers. Hinter ihnen herrschte nur noch Nacht. Jedes Bewusstsein schien verschwunden.


  »Aelfred«, flüsterte er. Der Mann drehte das Gesicht weg. Adrian wandte sich von der Hülle ab, die einst sein Onkel und der bewunderte Bruder seiner Mutter gewesen war und den er in Gallien hatte besuchen sollen, und ging zu den anderen. Seine Augen brannten vor unterdrückten Tränen.


  »Damit hat alles angefangen«, sagte Cluaran gerade und zeigte auf ein dickes, in schwarzes Leder gebundenes Buch. Das Leder war vom Alter grünlich geworden und schimmelte an den Rändern. »Mit dem Buch der Nekromantie, das Orgrim den Ratsmitgliedern gestohlen hatte.«


  Elsa nickte. »Aagard hat davon erzählt. Er sagte, das Buch enthalte Zaubersprüche, mit denen man Drachen beschwören könne.«


  Cluaran kniff die Augen zusammen. »Drachen  und anderes.« Er fuhr mit dem Finger den Buchrücken hinunter und zuckte zurück, als hätte er sich die Hand verbrannt. Er wickelte seine Hand in den Saum seines Mantels und zog das Buch aus dem Regal.


  Dabei fiel ein zweites, dünneres Buch heraus. Es sah neuer aus als das Buch mit den Zaubersprüchen, aber weniger sorgfältig gemacht. Es bestand im Grunde nur aus einem Stoß dicker Seiten, die man mit einem Faden zusammengebunden hatte.


  Cluaran schlug seinen Mantel über die beiden Bücher. »Ich zeige euch gleich noch mehr, aber nicht hier drinnen.«


  Er ging an ihnen vorbei zur Tür. Adrian warf einen letzten Blick auf Orgrim. Sein Onkel hatte Drachen beschworen.


  Orgrim machte ein leises Geräusch, als bekomme er keine Luft. Adrian kehrte zu ihm zurück, kniete neben ihn und überlegte, was er sagen sollte. Er beugte sich über ihn und fuhr entsetzt zurück.


  Orgrim lachte.


  


  »Dieses Buch enthält Zaubersprüche des Beschwörens und Bindens. Solche Sprüche haben eine ganz eigene Macht, sogar auf einem Blatt Papier. Komm dem Buch nicht zu nahe, Adrian.«


  Adrian war aus der Klause gestürzt und zu ihnen getreten. Er wirkte erregt, doch Elsas Blick wurde wie magisch von dem alten Buch angezogen. Cluaran hatte es auf einen flachen Stein in einiger Entfernung von der Klause gelegt. Er öffnete es und eine Staubwolke stieg auf. Mit einer Mischung aus Faszination und Widerwillen betrachtete Elsa die Seiten. Sie konnte nicht lesen, doch unter der kleinen, krakeligen Handschrift sah sie spiralige Muster, die sie an die Zeichen erinnerten, die Orgrim in ihren Arm geritzt hatte. Die Muster auf den Seiten schienen sich zu bewegen. Elsa bekam eine Gänsehaut und sah rasch weg.


  »Ich habe von Büchern noch nie besonders viel gehalten«, brummte Cathbar neben ihr missmutig. »Lieber knöpfe ich mir Orgrim noch mal vor. Vielleicht redet er.« Er stapfte zur Klause zurück.


  Adrian blickte Cluaran über die Schulter. »Um Taragor … zu wecken …«, las er stockend. Erschrocken riss er die Augen auf. »Den Drachen Taragor?«


  »Eben den«, bestätigte Cluaran und musterte Adrian scharf. »Du hast von ihm gehört?«


  »Ich habe ihn gesehen«, sagte Adrian sehr leise. »Als das Schiff unterging.«


  Cluaran nickte, als hätte Adrian nur etwas bestätigt, was er schon vermutet hatte. »Taragor …« Er brach ab und setzte erneut an. »Taragor kennt das Schwert. Das Schwert hat ihn vor fünf Dutzend Wintern im Schneeland gefangen genommen. Orgrim glaubte offensichtlich, wer einen Drachen rufen kann, könne über ihn auch gebieten. Er glaubte allen Ernstes, einen Eisdrachen beherrschen zu können!« Der Sänger presste die Lippen aufeinander. Seine Stimme klang hart. »Es ist sicherer, gar nichts zu wissen, als nur wenig und das Wenige unklug zu verwenden.« Er schloss das Buch  Elsa fiel auf, dass er die Seiten immer noch so wenig wie möglich berührte  und wandte sich dem unordentlich gebundenen Stapel daneben zu.


  »Das sind Orgrims Zaubersprüche«, fuhr er fort, »die Sprüche, mit denen er selbst arbeitete. Auf den letzten Seiten …«, er blickte Elsa und Adrian düster an, »versuchte er einen Gott zu beschwören.«


  »Aber das ist Gotteslästerung!«, sagte Elsa erschrocken.


  »Welchen Gott?«, fragte Adrian.


  »Lasst mich ausreden!«, sagte Cluaran barsch. »Ich wollte das eigentlich niemandem erzählen, aber ihr müsst es wissen. Es betrifft vor allem dich, Elsa, aber meines Wissens auch Adrian.« Elsa sah den Sänger ängstlich an.


  »Ich spreche nicht von dem Gott, den deine Mönche anbeten«, fuhr Cluaran an Elsa gewandt leise fort, »und auch nicht von den Göttern dieses Landes. Orgrim wollte einen der alten Götter aus jener Zeit rufen, als Wessex und Sussex noch keine Königreiche waren und noch keine Menschen hier lebten. Einen der ersten Herrscher der Erde, der Meere und der Luft.« Er klang auf einmal, als deklamiere er den Text eines seiner Lieder. »Einer von ihnen wollte die ganze Welt einschließlich aller Dinge auf ihr beherrschen. Er bekriegte seine Mitgötter und wollte auch ihre Macht an sich reißen, und als das nicht gelang, wollte er zerstören, was sie geschaffen hatten. Die Götter setzten ihn unter einem Berg im hohen Norden gefangen, wo er keinen Schaden anrichten konnte. Und dort blieb er auch, durch Zaubersprüche in einen feurigen Schlund gebannt. Dieser Gott hieß Loki, der Verschlagene.«


  Cluarans Augen verdunkelten sich. »Dann kamen die ersten Menschen und erfanden neue Götter  die, denen deine Mutter opferte, damit du wohlbehalten ans Ziel gelangst, Adrian, und den einen Gott, der in deinen Gotteshäusern wohnt, Elsa. Die älteren Götter gerieten in Vergessenheit und starben, doch Loki lebte unter seinem Berg weiter und wurde immer stärker und tückischer. Und endlich fand er einen Weg in die Köpfe der Menschen seiner Umgebung.«


  »Orgrim«, flüsterte Adrian.


  »Nein, das erste Mal liegt bereits hundert Jahre zurück«, erwiderte Cluaran. »Der Mensch, an den Loki sich wandte, war ein böser Zauberer wie Orgrim. Loki versprach ihm unvorstellbare Macht, wenn es ihm gelang, ihn zu befreien.« Cluaran blickte über ihre Köpfe hinweg nachdenklich in die Ferne. »Der Zauberer bot ganze Armeen auf und rief mithilfe dieses Buches der Nekromantie Drachen als Verstärkung seiner Armeen zu Hilfe.«


  »Aber Drachen gibt es doch gar nicht!«, platzte Elsa heraus.


  Cluaran sah sie an. Sein Blick war unergründlich. »Dass du noch keine Drachen gesehen hast, heißt nicht, dass es sie nicht gibt. Sie wurden von Sterblichen, die sie bändigen konnten, hoch oben im Norden eingesperrt, wo keine Menschen leben. Nur ein geheimnisvoller Zauber kann sie aus dem Eis befreien. Lokis Zauberer jedenfalls stieß mit seiner Armee zu ihnen. Ein schrecklicher Krieg brach aus und die Menschen, die wussten, dass Loki Tod und Vernichtung bedeutete, hätten ihn fast verloren. Damals wurde das Kristallschwert geschmiedet.«


  »Mein Schwert!«, brach es aus Elsa heraus. Im nächsten Augenblick wünschte sie, sie könnte die Worte zurücknehmen.


  »Ja, Elsa, dein Schwert. Es wurde geschaffen, um Loki zu besiegen. Es schneidet durch alles, egal, ob Fleisch, Metall oder Stein. Umgekehrt könnte auch nur dieses Schwert Loki befreien und die Ketten zerteilen, mit denen ein Zauber ihn gefesselt hat. Wir, die wir das Schwert schmiedeten, wussten das und nahmen es in Kauf.« Er sah plötzlich traurig aus. »Der erste Träger des Schwertes konnte Loki und den Zauberer, der ihm geholfen hatte, besiegen  allerdings um einen schrecklichen Preis. Wir fesselten Loki erneut und brachten das Schwert nach Wessex. Es sollte dort aufbewahrt werden für den Fall, dass man es wieder brauchte. Jetzt trägst du es.«


  Ein kalter Schauer überlief Elsa. »Soll das heißen, ich muss gegen einen Gott kämpfen?«


  »Wenn Loki wieder rebelliert, ist das Kristallschwert unsere einzige Hoffnung«, sagte Cluaran ernst. »Und es hat sich selbst in deine Hände gegeben.«


  Elsa schüttelte stumm den Kopf.


  Der Sänger wollte fortfahren, doch Adrian fiel ihm ins Wort. »Ihr habt eben gesagt, Ihr hättet Loki erneut gefesselt. Wart Ihr denn an seiner Niederwerfung beteiligt? Ich denke, die ist schon hundert Jahre her …«


  Cluaran musterte ihn scharf und Adrian verstummte. »Entscheide dich«, sagte der Sänger, ohne auf die Frage einzugehen. »Entweder du hilfst Elsa bei ihrer Mission oder du kehrst nach Noviomagus zurück und hoffst, dass der Einfluss der bösen Mächte, die Orgrim freigesetzt hat, nicht bis dorthin reicht. Du kannst wählen, Elsa nicht.«


  So ein Quatsch, das ganze Gerede von Schicksal und Göttern, dachte Elsa. Ich bin keine Heldin! Übelkeit stieg in ihr auf.


  »Was bleibt mir denn noch zu tun?«, fragte sie kläglich. »Orgrim ist doch gescheitert. Er hat das Schwert nicht bekommen, wie sollte er also Loki befreien?«


  »So leicht lässt sich nicht ungeschehen machen, was entfesselt wurde.« Er brach ab. Cathbar war aus der Klause getreten und kam auf sie zu. »Ich sage euch alles, was ich weiß«, versprach Cluaran, »aber nicht jetzt.«


  »Orgrim will nicht reden«, sagte Cathbar. »Er hat nicht nur das Augenlicht verloren, sondern auch den Verstand. Ich möchte ihm nicht dorthin folgen, wo er jetzt ist.«


  »Aelfred«, flüsterte Adrian.


  Elsa nahm seine Hand. Sie konnte ihn nicht trösten  sie konnte sich nicht einmal vorstellen, wie es war, einen Verwandten zu haben, der so schreckliche Verbrechen begangen hatte. Hatte sie richtig daran getan, ihn leben zu lassen? Für Adrian wäre es vielleicht leichter gewesen, wenn sie Orgrim getötet hätte. Sie hätte ihm die Demütigung erspart, den Onkel als Folge des Unheils, das er selbst über sich gebracht hatte, geblendet und verwirrt zu sehen.


  Dazu war ich bestimmt!, sagte die Stimme in Elsa und ihre Hand brannte wie Eis und Feuer zusammen.


  20. KAPITEL


  Auf dem Platz vor dem Haus des Rates summte es wie in einem Bienenstock. Viele Bewohner aus dem Nordosten der Stadt klagten, sie hätten grellblaues Licht am Himmel gesehen und schauerliche Schreie gehört. Jetzt wollten sie wissen, was der König und sein oberster Ratsherr dagegen zu tun gedächten. Adrian sah nervöse Wächter am Rand des Platzes patrouillieren. Von ihrem selbstherrlichen Auftreten vom Vortag war nichts mehr zu spüren. Sie hielten sich von den aufgeregten Städtern fern und ihre Offiziere schienen ratlos.


  Cathbar schob sich unbeirrt durch das Gedränge zur Halle des Königs. Adrian folgte ihm mit Elsa. Immer wieder schnappte er Gesprächsfetzen auf.


  »… da hörte ich ein Krachen aus der Halle und lautes Geschrei«, sagte ein alter Mann zu seinem Nachbarn. »Es heißt, er sei im Bett ermordet worden und jetzt …«


  Das Ende des Satzes hörte Adrian nicht mehr, denn Cathbar ging schneller und er musste rennen, um mit ihm Schritt zu halten.


  Die Wächter am Eingang zur Halle hielten sie nicht auf. Cathbar schlug gegen die dicke Eichentür.


  »Von innen verriegelt«, knurrte er. »Versuchen wir den Eingang der Wache.« Er wandte sich zum Gehen, da ertönten von drinnen wütende Stimmen. Knirschend wurde ein Riegel zurückgeschoben und die Tür schwang auf.


  Vor ihnen stand König Beotrich.


  Er eilte zu Cathbar und packte ihn an den Schultern. »Cathbar, schreckliche Dinge passieren! Wo ist Orgrim? Hat er den Jungen hingerichtet, der sagte, er sei der Sohn Heoreds von Sussex? Bevor wir ihn so grausam bestrafen, brauche ich mehr Beweise dafür, dass er wirklich ein Spion ist, wie Orgrim behauptet.«


  Cathbar erwiderte den Blick des Königs unbewegt. »Herr«, sagte er ruhig, »lasst mich alles erklären.« Er zog Adrian neben sich. »König Heoreds Sohn geht es gut  hier ist er. Orgrim selbst ist der Verräter, nicht dieser Junge. Mit Eurer Erlaubnis bringe ich Orgrim zu Euch und beweise Euch seine bösen Absichten.«


  König Beotrich sah ihn verunsichert an. »Aber Orgrim ist mir treu ergeben. Er würde mich und mein Reich nie verraten.«


  »Doch, Herr. Vertraut mir im Namen unseres Gottes und der Dinge, die uns heilig sind.« Cathbar zeigte auf die Offiziere der Wächter. »Diese Männer dienen Orgrim, nicht Euch.«


  Die Offiziere hielten sich weiterhin abseits, doch der Wortwechsel hatte Zuhörer angezogen. Eine Menge neugieriger Städter hatte sich um den König und Cathbar versammelt. Auch einige Wächter, die am Rand des Platzes auf und ab marschierten, eilten herbei. Vor den Augen der Menge wandte König Beotrich sich an die schwarz gekleideten Offiziere.


  »Ich ernenne Cathbar hiermit zum Befehlshaber meiner Leibgarde und beauftrage ihn, den Ratsherrn Orgrim zu mir zu bringen.« Er sah Cathbar bekümmert an. »Ihr dient mir schon lange, Cathbar«, sagte er leise. »Gebe Gott, dass Ihr mich nicht anlügt.«


  Cathbar erwiderte seinen Blick unerschrocken. »Ich bürge Euch dafür mit meinem Leben.«


  Der König nickte.


  Einen kurzen Moment lang herrschte Stille, dann setzte aufgeregtes Murmeln ein, das rasch anschwoll. Die Offiziere wechselten bestürzte Blicke. Die Wächter im Rücken der Menge entfernten sich.


  Cathbar zog einen Siegelring vom Finger und hielt ihn Cluaran hin. »Geht zum Wachhaus hinter der Halle des Königs, fragt nach einem Soldaten namens Alberd und zeigt ihm diesen Ring. Sagt ihm, er solle sofort meine Leute zusammenrufen und mit ihnen hierherkommen. Bewaffnet.«


  Adrian wechselte einen Blick mit Elsa. Cluaran ließ sich nicht gern wie ein Dienstbote herumkommandieren! Doch der Sänger nickte nur, nahm den Ring und eilte los.


  Cathbar wandte sich an die Menge. Die Menschen wussten nicht, was geschehen war. Sie hatten Angst und wurden immer unruhiger. Es kam bereits zu kleineren Handgemengen mit fliehenden Wächtern. Einige beschuldigten sie der Zauberei.


  »HÖRT MICH AN!«, brüllte Cathbar.


  Er brachte die Menschen mit ausgebreiteten Armen zum Schweigen. »Euer König hat gesprochen. Die Wächter haben in der Stadt und im ganzen Königreich nichts mehr zu bestimmen.« Beifälliges Geschrei brach aus. »Ich befehlige jetzt die Leibwache des Königs«, fuhr Cathbar fort. »Und ich gebe hiermit bekannt: Wer einem anderen etwas zuleide tut, und sei es einem Wächter, der wird gehängt! Auch wage es keiner, sich an einer Frau zu vergreifen!«, fügte er hinzu. Polternd fielen Pflastersteine zu Boden und Spaten und Stöcke wurden gesenkt.


  »Und Ihr, Herr, habt etwas wiedergutzumachen«, sagte Cathbar zum König. »Der Junge hier ist tatsächlich Adrian, Heoreds Sohn. Er und seine zwei Gefährten haben Euch einen großen Dienst erwiesen.«


  Beotrich verbeugte sich tief vor Adrian. »Ich habe Euch schweres Unrecht getan, Herr. Nehmt dafür bitte wenigstens meine Gastfreundschaft an. Doch sagt: Was für einen Dienst habt Ihr uns erwiesen?«


  Adrian wollte antworten, doch Cathbar kam ihm zuvor. »Es betrifft Orgrim«, sagte er kurz. »Meine Leute werden ihn zu Euch bringen. Doch vorher muss ich Euch noch etwas zeigen.«


  


  Cathbar und Cluaran wurden in das Ratszimmer Beotrichs gerufen, wo sie den Ratsherren das Zauberbuch zeigen sollten, und Adrian blieb mit Elsa allein in der großen Halle zurück. Eine Zeit lang schwiegen sie beide. Elsa war noch bleich und die Schnitte auf ihrem Arm sahen schwarz und hässlich aus.


  »Ich muss dir etwas gestehen, Elsa«, sagte Adrian schließlich widerstrebend. »Es hat mit Orgrim zu tun.«


  »Er ist dein Onkel?«


  Adrian sah sie erschrocken an. »Woher weißt du …?«


  »Er hat es mir gesagt.«


  »Tut mir leid.« Adrian verstummte.


  »Weshalb?«, fragte Elsa. »Du hast mich vor ihm gerettet, Adrian! Orgrims Verbrechen haben doch nichts mit dir zu tun.«


  Aber Adrian starrte sie nur düster an. Er hatte dieselbe Gabe wie Orgrim und war mit ihm verwandt. Wenn der Makel des Zauberers ihn nun schon befallen hatte wie ein Wurm einen Apfel? Mehr denn je sehnte er sich danach, nach Hause zu seiner Mutter zurückzukehren. Doch wie sollte er ihr sagen, was aus ihrem geliebten Bruder geworden war?


  Cluaran kam gut gelaunt aus dem Ratszimmer. »Man hat uns begnadigt«, sagte er. »Das Todesurteil für dich wurde zerrissen, Adrian.«


  »Wie konntet Ihr die Ratsherren davon überzeugen, dass ich keine Hexe bin?«, fragte Elsa neugierig. »Sie sahen das Schwert aus meiner Hand wachsen!«


  Das Gesicht des Sängers blieb unbewegt. »Der Rat des Königs von Wessex weiß viel«, sagte er vorsichtig. »Einige Ratsherren wissen ganz genau, um was für ein Schwert es sich handelt und woher es kommt. Seinetwegen bist du hier ein Ehrengast, Elsa.«


  Elsa sah aus, als sei es ihr überhaupt nicht recht, Ehrengast eines Königs zu sein. Adrian wechselte deshalb das Thema.


  »Habt Ihr eigentlich gefunden, wonach Ihr in Venta gesucht habt?«, fragte er Cluaran.


  Cluaran nickte ernst. »Ja, doch ich kam fast zu spät. Was ich suchte, wurde meinem Volk vor einiger Zeit gestohlen. Wenn Orgrim dazu auch noch das Schwert gehabt hätte, hätte ihn keine Macht der Welt mehr bezwingen können.«


  »Was war es denn?«, fragte Adrian neugierig. Vielleicht handelte es sich um den Gegenstand, den Cluaran in seinem Ranzen verstaut hatte, bevor er ihnen die Zauberbücher gezeigt hatte.


  Cluaran schüttelte den Kopf. »Es ist noch nicht an der Zeit für euch, das zu wissen. Vielleicht später, vielleicht auch nie.« Er lächelte. »Es wird euch freuen, zu hören, dass bereits ein Reiter nach Dunmonia entsandt wurde, um Aagard an den Hof zurückzuholen.«


  Elsas Miene hellte sich auf. »Wir sehen ihn also wieder!« Sie sah Adrian an. »Zumindest dann, wenn du noch einige Tage hier warten kannst. Hast du schon eine Nachricht nach Hause geschickt?«


  Ihre Fürsorge rührte Adrian. »Ich werde meine Mutter morgen benachrichtigen«, sagte er. »Ich werde ihr ausrichten lassen, sie soll uns in einer Woche erwarten. Du bleibst doch eine Weile bei uns, bevor du nach Dubris zurückkehrst?«


  Bei diesen Worten fiel ihm ein, was Cluaran gesagt hatte: Das Schwert würde Elsa auf eine Mission führen, ob sie wollte oder nicht. Nur er selbst konnte wählen, ob er sie begleiten oder bei seiner Mutter bleiben wollte. Es schien eine unmögliche Wahl und er senkte den Kopf.


  »Sehr gern, Adrian, danke«, hörte er Elsa sagen.


  


  Beotrich war ein großzügiger Gastgeber. An jenem Abend aßen sie mit dem Hofstaat des Königs gebratenes Fleisch. Elsa glaubte schon, das Mahl würde nie enden. Danach ließ Cluaran sich überreden zu spielen. Der König lauschte der melodiösen Musik und sein Gesicht wurde weich. Elsas Arm pochte zwar noch unter dem Verband und der ganze Körper tat ihr weh, doch sie spürte, wie ihre Anspannung nachließ. Adrian hatte sein Angebot ernst gemeint. Sie würde vor ihrer Rückkehr nach Dubris also einige Tage bei ihm wohnen und dann wieder zur See fahren. Warum auch nicht? Was Cluaran von bösen Göttern erzählt hatte, von Loki und dem Schwert, kam ihr auf einmal ganz unwahrscheinlich vor, wie ein Märchen. Sie hatten Orgrim besiegt und würden jetzt bestimmt wieder in Ruhe und Frieden leben können.


  Elsa unterdrückte ein Gähnen. Sie sehnte sich nach ihrem Bett und war deshalb froh, als die Sklaven kamen und abräumten. Sie stützte die Ellbogen auf den großen Eichentisch und den Kopf in die Hände. Doch dann hörte sie neben dem geschäftigen Hin und Her der Sklaven und dem Stimmenlärm plötzlich ein Geräusch, das sie bis dahin nicht gehört hatte. Es kam von draußen  ein leises und sehr tiefes Schwirren.


  Neugierig hob sie den Kopf und sah Adrians Gesicht. Es war starr vor Schreck. »Was ist los?«, fragte sie. Doch bevor er antworten konnte, ertönte ohrenbetäubendes Krachen und das Dach über ihnen wurde abgezogen wie die Haut eines Kaninchens.


  Eisiger Wind fuhr durch die Halle und löschte alle Fackeln aus. Ein mächtiger Dachbalken brach splitternd auseinander und stürzte krachend auf den Boden. Adlige wie Sklaven krochen unter die Tische oder rannten zu den Türen. Nur Adrian blieb mit weit aufgerissenen Augen wie versteinert stehen. Elsa stürzte auf ihn zu, packte ihn an der Hand und zog ihn hinter sich her.


  »Das ist er wieder!«, flüsterte er.


  Elsa zerrte ihn aus der Halle. Vor ihnen ging Cathbar. Draußen auf dem nächtlichen Platz war es kalt. Trotzdem standen der Himmel über ihnen und die Straßen in Flammen. Auf der anderen Seite des Platzes brannte das Strohdach eines großen Hauses lichterloh. Mit offenem Mund verfolgte Elsa, wie die Flammen auf das Nachbarhaus übergriffen. Die Nacht hatte sich in einen Albtraum verwandelt.


  Dann hob Elsa den Kopf.


  Hoch über ihnen, wo eigentlich Mond und Sterne hätten sein sollen, versperrte ihr etwas die Sicht  ein gewaltiger, Furcht einflößender Schatten. Wieder explodierte ein Flammenstoß am Himmel, und Elsa sah ein klaffendes Grinsen, Fangzähne, die größer waren als ein ausgewachsener Mann, und das perlmuttfarbene Schimmern riesiger Reptilienaugen.


  Cathbar sah dasselbe und ließ rasch Seile, Fackeln und Bogenschützen holen.


  »Taragor«, murmelte Adrian. »Ich wusste es.«


  »Aber Orgrim hat doch keine Macht mehr!«, rief Elsa. »Wer kann den Drachen jetzt noch rufen?«


  Adrian schwieg.


  Man konnte das Auge des Drachen jetzt deutlicher erkennen. Es näherte sich unaufhaltsam und Cathbars Männer warfen Seile in die Luft, um das Ungeheuer vom Himmel herunterzuziehen. Elsa bildete sich ein, irgendwo in der Ferne Cluaran rufen zu hören, doch sie drehte sich nicht nach ihm um. Adrian neben ihr starrte unverwandt zum Himmel hinauf, als könnte er in den brodelnden Wolken seine Zukunft lesen.


  Mit ohrenbetäubendem Fauchen stürzte der Drache sich auf sie. Zwei mit mächtigen Krallen bewehrte Füße näherten sich ihren Köpfen. Elsa schlang die Arme um Adrian und drückte ihn nach unten. Eine Kralle streifte sie am Rücken und schnitt durch ihren wollenen Kittel, eine andere verfing sich in Adrians Mantel und Hemd. Der Drache stieg wieder auf. Seine mächtigen Schwingen schrammten an den Dächern entlang und Elsa und Adrian baumelten wie kleine Kätzchen an seinen Krallen.


  Cluaran kam auf den Platz geeilt, doch zu spät. »Ich hätte es euch sagen müssen!«, schrie er. »Ihr habt ein Recht darauf, es zu wissen! Schwertträgerin und Dunkelauge  zu was habe ich euch verdammt?«


  Verzweifelt sah der Sänger zu, wie der Drache, ein bläulicher Schatten vor dem schwarzen Nachthimmel, sich Richtung Osten entfernte. Einen kurzen Moment lang leuchtete sein Leib in einem grellen Lichtblitz auf, dann wurde es wieder dunkel und er war verschwunden.


  


  Ein berittener Bote überbrachte Aagard die Nachricht von Orgrims Fall, und der Alte brach unverzüglich auf einem Maultier nach Venta auf. Er ritt den ganzen Tag und kam gut voran. Bei Einbruch der Nacht war allerdings weit und breit kein Haus zu sehen, in dem er ein Nachtlager und etwas zu essen hätte finden können. Also legte er sich in einem windgeschützten Eschenwäldchen an der Straße zur Ruhe. Die Nacht war mild und trocken. Er hatte seinen Hunger mit Haferkuchen und gedörrtem Hering gestillt und sich in seinen warmen Mantel eingewickelt, doch er konnte noch nicht schlafen.


  »Sie haben also Orgrim niedergezwungen«, murmelte er. Bei den Sternen! Er sollte dankbar dafür sein. Das Schwert hatte seine Aufgabe erfüllt. Es hatte die Kinder trotz seiner Ängste und Warnungen nach Venta geführt und dort zusammen mit ihnen den Zauberer besiegt.


  Es ist vorbei.


  Aagard drehte sich auf die Seite, schloss die Augen und versuchte zu schlafen.


  Kalte Finger fuhren über seine Wangen. Ein Windstoß, der nach Schnee roch, riss ihm den Mantel weg und wirbelte ihn wie ein Blatt durch die Luft.


  Er sprang auf und rannte dem Mantel nach. Lähmende Angst erfüllte ihn. Schnee im Mai? Er ließ den Blick suchend über den Himmel wandern. Und tatsächlich, in der Ferne im Osten leckten Flammen am Horizont und verfärbten die blauen Wolken scharlachrot und orange.


  Der Eisdrache Taragor ging wieder um.


  Aagard bekam seinen Mantel zu fassen und wickelte sich fest darin ein.


  »Nein«, flüsterte er. »Es ist nicht vorbei. Es hat gerade erst angefangen.«
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